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Vorwort


Hallo, meine dunklen Seelen!

Da sind wir also wieder … an diesem einen Punkt, wo ich dir sage, was dich erwarten wird. Ich dich vor all den dunklen Schatten, den gefährlichen Reißzähnen und den klebrigen Netzen, die dich gefangen nehmen wollen, warne. Doch soll ich dir was sagen? Nichts ist, wie es scheint. Denn selbst der dunkelste Schatten trägt noch einen Funken Licht in sich und die kälteste Eismaske kann mit etwas Wärme zerspringen.

Also sieh genau hin. Blicke hinter all die Fassaden und schaue der Düsternis mitten in ihr unheimliches Gesicht. Halte all dem Dunklen stand und hoffe auf ein Happy End.

Ob deine Bitte erhört und dein Mut, dich all dem, was dich hier erwarten wird, zu stellen, am Ende belohnt wird, ist fraglich. Immerhin ist das hier erst der Anfang. Aber hoffen darf man ja noch, oder? …

Dunkle Grüße

Sally


Prolog
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11 Jahre zuvor…

»MASON! Mason, bitte hör auf!«, schreie ich, während ich an seinem Ärmel zerre, um ihn von meinem Freund runter zu bekommen.

»Du kleiner Wichser willst meine Schwester ficken?!«, brüllt er ihm aus Leibeskräften entgegen und prügelt weiter auf ihn ein.

Eine Faust nach der anderen trifft immer und immer wieder das Gesicht von dem Kerl, der gerade noch über mir gelegen hat.

Ich mag ihn sehr gern. Landon Harris. Der beliebteste Junge der ganzen Highschool und er wollte ausgerechnet mit mir zusammen lernen. Jedes Mädchen der Jefferson High weiß, was 'lernen' bei Landon Harris zu bedeuten hat.

Also haben wir 'gelernt'. Himmel, und wie wir gelernt haben. Ganz fleißig mit unseren Zungen und Händen. Überall haben mich seine großen Hände berührt und gestreichelt und es hat sich so gut angefühlt. Mir wurde heiß und kalt zugleich und eine wohlige Gänsehaut hat sich auf meinem gesamten Körper ausgebreitet. Dazu noch dieses heftige Pochen zwischen meinen Beinen. Noch nie hat es dort so intensiv pulsiert wie bei Landon, als er seine Hand in mein Höschen geschoben hat.

Doch weiter kam er nicht, denn genau in dem Moment, als seine Finger meinen Venushügel gestreift und mir dadurch mein erstes Stöhnen überhaupt entlockt haben, wurde Landon grob von mir gerissen.

Ein lautes Grölen hat die knisternde Luft um uns herum zerrissen und uns wieder in die Realität zurückgeholt. Und nun muss ich tatenlos dabei zusehen, wie mein großer Bruder den süßesten Jungen der Schule zu Brei schlägt.

»Mason! Bitte … bitte hör doch endlich auf! Ich wollte es! Bitte, Mason!!«, flehe ich ihn unter Tränen der Verzweiflung an, damit er um Himmels willen endlich damit aufhört, weiter auf Landon einzuschlagen.

»Du wolltest dich von diesem unwürdigen Stück Scheiße wirklich ficken lassen?!«, brüllt Mason mich über die Schulter hinweg an, während er ihm noch einen weiteren Fausthieb verpasst, ehe er dann von ihm ablässt, aufsteht und sich vor mir aufbaut.

Ich habe keine Angst vor meinem Bruder. Eigentlich. Doch seitdem er im Krieg war, ist er nicht mehr derselbe. Er hat sich verändert und es scheint, als wäre etwas in ihm zerbrochen und letztendlich gestorben.

Mason war nie gewalttätig. Er war ein guter Kerl, der seinem Land dienen wollte, um es zu einem besseren Ort für mich und später auch für unsere zukünftigen Kinder zu machen.

Doch jetzt ist Mason ein anderer. Seitdem er von seinem ersten Einsatz, nach der Grundausbildung, zurückgekommen ist, erkenne ich meinen geliebten großen Bruder in manchen Situationen nicht wieder.

Wie jetzt zum Beispiel. Niemals hätte der alte Mason einen Jungen, den ich offensichtlich gern habe, gewaltsam von mir runtergezogen und ihn bewusstlos geschlagen. Und niemals hätte mich mein eigener Bruder, zu dem ich immer aufgesehen habe, geschlagen. Niemals!

Und doch trifft seine flache Hand mit einem klatschenden Geräusch meine tränennasse Wange. Keuchend halte ich mir die schmerzende Stelle, als ich ihn wieder ansehe.

»Mason«, wispere ich fassungslos und blicke ihm mit geweiteten Augen entgegen.

Ich kann nicht glauben, was hier gerade passiert ist. Vor wenigen Minuten noch schwebte ich auf Wolke sieben, war das glücklichste Mädchen von ganz Philadelphia. Und nun stehe ich vor einem Scherbenhaufen, der mein Leben darstellen soll.

»Sieh mich nicht so an, Ash! Hast du nicht begriffen, was er mit dir anstellen wollte?!«, spuckt er mir verächtlich entgegen.

Sein Körper ist noch immer zum Zerreißen angespannt und ich weiß, mache ich nun einen falschen Schritt, schlägt er mich noch einmal. Mit schlotternden Knien stehe ich vor meinem Bruder und versuche, ihn mit meinen Blicken zu besänftigen.

»Ich wollte das! Ich mag Landon! Er ist ein guter Kerl und wollte …«

Die nächste Ohrfeige unterbricht mich und reißt mich zu Boden.

Keuchend komme ich neben dem bewusstlosen Landon auf und fasse mir an meine glühende Wange. Neue Tränen überschwemmen mein Gesicht und laufen in kleinen Rinnsalen herunter, tropfen zu Boden und vermischen sich mit Landons Blut, das ihm aus der Nase und seiner aufgeplatzten Lippe läuft.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie ich ihn erreichen kann, damit er wieder zu meinem Mason wird.

»Was ist denn hier los?«, fegt plötzlich die tiefe Stimme unseres Vaters durch den Raum.

Erleichtert atme ich aus. Normalerweise würde ich jetzt in Panik verfallen, wenn mein Vater mich zusammen mit einem Jungen erwischt hätte. Er hält mich mit meinen 14 Jahren noch für zu jung für Jungs und möchte nicht, dass wir unbeaufsichtigt sind. Wahrscheinlich um das zu verhindern, was passiert wäre, wenn Mason nicht rambomäßig mein Zimmer gestürmt hätte.

»Dad!«, rufe ich erleichtert und stehe auf, um zu ihm zu gehen.

Seine buschigen Brauen ziehen sich fragend zusammen, ehe er die Situation zu begreifen scheint.

»Mason, raus hier! Geh dich waschen, dann reden wir darüber!«

Es ist ein klarer Befehl und da Mason durch und durch Soldat ist, tut er, wie ihm geheißen, und verschwindet nach einem letzten hasserfüllten Blick auf Landon, aus meinem Zimmer.

Kaum, dass die Tür in seinem Rücken zufällt, breche ich schluchzend an Ort und Stelle zusammen. Meine Knie geben einfach nach und auch das Zittern, das durch meinen Körper vibriert, will sich einfach nicht einstellen.

»Ich werde jetzt nichts über das Offensichtliche sagen. Auch wenn du damit gegen eine meiner Regeln verstoßen hast. Aber ich denke, du hast für heute genug. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um deinen Freund. Kennst du die Nummer seiner Eltern?«, fragt mein Vater und ich nicke nur schwach.

Doch, bevor ich mich erheben kann, beginnt Landon zu husten und kündigt damit an, dass er soeben aus seiner Bewusstlosigkeit aufwacht.

»Landon!«, stoße ich flüsternd aus und robbe dicht zu ihm.

Vorsichtig lege ich meine Hand an seine Wange und sehe mit feuchten Augen zu ihm hinab. So sollte dieser Nachmittag nicht ausgehen. Eigentlich sollte ich jetzt glücklich in seinen Armen liegen und mein erstes Mal hinter mir haben und das auch noch mit Landon Harris!

»Landon, es tut mir so leid! Wie geht es dir? Hast du schlimme Schmerzen?«, löchere ich ihn mit Fragen.

Mein Vater ist dicht neben mir in die Hocke gegangen und begutachtet sein Gesicht, sagt allerdings nichts.

»Verpiss dich!«, zischt Landon und entzieht sich meiner Berührung.

Als hätte ich mich an seiner Haut verbrannt, ziehe ich meine Hand zurück und ein Stich geht durch meine Brust. Mir war klar, dass er sauer sein wird. Aber wieso denn auf mich? Ich kann doch nichts dafür und wollte niemals, dass so etwas passiert.

Neue Tränen steigen mir in die Augen. Auch wenn ich es nicht will, doch diese zwei Worte haben mehr wehgetan als die beiden Ohrfeigen von Mason gerade.

»Aber Landon«, will ich ansetzen, um es ihm zu erklären, doch er lässt mich nicht weiterreden.

»Was aber?! Dein Bruder hat mich fast umgebracht! Lass mich einfach in Ruhe, du Irre!«, speit er mir entgegen und versucht aufzustehen.

»Okay. Jetzt beruhigen wir uns mal wieder und du, mach langsam. Du solltest nicht laufen. Komm, ich fahr dich ins Krankenhaus«, geht mein Vater dazwischen.

»Nicht ins Krankenhaus! Ich will nach Hause!«, protestiert Landon und lässt sich von meinem Vater aufhelfen, da er tatsächlich nicht allein laufen kann.

Ich erhebe mich ebenfalls, bleibe allerdings auf Abstand und sehe einfach nur betrübt zu Boden. Dieser Tag sollte einer der schönsten in meinem Leben werden. Stattdessen ist es nun mein Schlimmster.
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Heute

Der Knall dröhnt ohrenbetäubend durch den Raum. Noch nie ist mir ein Schuss jemals so laut vorgekommen und noch nie habe ich beim Betätigen des Abzugs etwas gefühlt. Noch nie … bis jetzt.

Mit aufgerissenen Augen blicke ich auf Ghost hinab, sehe dem Blut beim Fließen zu und kann nicht fassen, was ich hier gerade getan habe.

Ich habe auf dich geschossen und du … du hast den Schuss … abgeblockt?!

Ghost hat mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit meinen Arm weggeschlagen und somit verhindert, dass die Kugel in seiner Brust einschlägt. Stattdessen habe ich ihm lediglich einen Streifschuss am Arm verpasst.

»Fuck!«, keucht er rau auf, blickt mir mit tanzenden Pupillen entgegen, ehe er mir mit einem Ruck die Waffe entzieht und mich somit aus meiner Schockstarre reißt. Ich muss hier weg! Weg von dir!

Augenblicklich will ich von seinem Schoß springen, da packt er mich brutal am Hals, wuchtet mich von ihm runter und drückt mich grob in die Matratze. Bringt mich somit unter sich und begräbt mich unter seinen harten Muskeln. Sein Körper ist zum Bersten gespannt und in seinen Iriden wütet ein regelrechter Tornado.

Seine Hand liegt schwer auf meiner Kehle und drückt mir die Luft immer mehr ab, während er mir den Lauf gegen die Stirn presst. Und da sehe ich ihn, den Funken in seinen Augen. Er wird mich umbringen. Hier und jetzt werde ich durch seine Hand sterben.

Ich will mich wehren und ihn von mir stoßen, um zu fliehen. So werde ich heute nicht sterben. Doch gerade, als ich meine Hände gegen seine Brust stemmen will, verhärtet sich seine Miene und wird ausdruckslos. Auch der hasserfüllte Sturm in seinen Iriden legt sich, bevor er sich von mir erhebt und etwas vollkommen Unerwartetes tut.

Ghost zieht sich von mir zurück und steht von dem Bett auf, schnappt sich seine auf dem Boden liegende Hose und verschwindet kommentarlos ins Badezimmer.

Vollkommen von dieser Situation überfordert, blicke ich ihm hinterher und lausche den Geräuschen, die Ghost in seiner Bewegung von sich gibt. Als ich dann das Wasser plätschern höre, verstehe ich gar nichts mehr. Wieso hast du mich nicht umgebracht?

Ich habe es in Ghosts Blick gesehen. Diese Entschlossenheit. Er wollte mich töten. Wollte sich für den Schuss und die damit einhergehende Enttäuschung rächen. Doch von der einen auf die andere Sekunde hat er sich umentschieden und mich hier allein zurückgelassen.

Geh!, dieser Gedanke hämmert immer drängender gegen meine Schädeldecke und doch zögere ich. Aber wieso? Ich zögere nie. Ich halte nicht inne. Ich wäge nicht das Für und Wider ab und ich bereue auch nicht. Niemals! Und dennoch zerfrisst mich gerade die Schuld, auf Ghost geschossen zu haben.

»Du schießt immer zuerst, Ash! Versprich es mir!«, durchzucken mich Callums Worte und mein letztes Versprechen, welches ich ihm gegeben habe.

Noch immer höre ich das Rauschen des Wassers. Die Tür des Badezimmers ist leicht angelehnt, somit kann ich nicht sehen, was er dort drin macht. Daher beschließe ich, das zu tun, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Ich werde verschwinden.

Ich hätte ihn niemals so nah an mich heranlassen dürfen und er … er hätte mir nicht vertrauen dürfen. Niemals hätte er seine Paranoia und seine Vorsicht ausgerechnet bei mir ablegen dürfen. Daher werde ich nun gehen. Werde wieder in der Masse an Gesichtern untertauchen und erneut die Einzelkämpferin sein, die ich schon immer war. So wie es mir beigebracht wurde.

Also steige ich ebenfalls aus dem Bett, ziehe mein Kleid über und schnappe meine Tasche, die neben der Tür steht. Das kleine Problem, dass sich mein Autoschlüssel noch immer in seiner Hosentasche befindet, klammere ich hier mit Absicht mal aus. Entweder schließe ich den Wagen kurz oder ich besorge mir Waffen, Pässe, Bargeld und dann ein neues Auto. Nicht unbedingt optimal und auch sonst definitiv nicht meine Vorgehensweise, aber in dieser Situation ist es einfach das Beste.

An der Zimmertür angekommen höre ich unerwartet ein lautes Scheppern, was mich eigenartigerweise zusammenzucken lässt. Mit der Hand auf der Klinke halte ich inne. Wieder zögere ich. Wieder handle ich vollkommen gegen meine Natur.

Mein Blick gleitet über meine Schulter zur angelehnten Badezimmertür. Der pulsierende Knoten in meiner Brust schwillt immer weiter an und droht zu platzen, wenn ich jetzt nichts unternehme.

Ich bin es nicht gewohnt, ein Gewissen zu haben. Schuld zu fühlen. Denn ich habe noch keinen Abschuss jemals bereut. Kein Leben, welches ich genommen habe, habe ich je bedauert, dennoch bringt mich mein schlechtes Gewissen hier in diesem Moment um. Dabei lebt er doch noch. Ich habe ihn nicht mal getötet, sondern nur angeschossen.

Trotzdem zerfressen mich die Schuldgefühle und ich weiß, ich muss ihm helfen. Wie durch ein magisches Band werde ich regelrecht vor die angelehnte Badezimmertür gezogen. Ich kann nichts dagegen tun. Kann mich nicht wehren oder davon abhalten, die Tür zu öffnen und nach ihm zu sehen.

Ghost steht mit gesenktem Kopf vor dem Spiegel und stützt seine Hände links und rechts auf der Keramik ab. Im Becken vor ihm liegt ein blutdurchtränktes Handtuch, womit er wohl seine Wunde gesäubert hat. Erneut durchzuckt mich dieses beißende Gefühl. Aber ich will mich nicht so fühlen und beschließe daher, dem nun ein Ende zu setzen und meinen Fehler zu bereinigen. Zumindest soweit es mir möglich ist.

Deshalb trete ich vollständig in den Raum ein, stelle meine Tasche auf dem geschlossenen Toilettendeckel neben ihm ab und krame meinen kleinen Verbandskasten daraus hervor. Die Wunde muss anständig gesäubert, desinfiziert und gegebenenfalls genäht werden.

»Geh!«, knurrt er rau.

Mein Kopf ruckt in seine Richtung, doch Ghost sieht noch immer in das Waschbecken vor sich. Seine Atmung geht schwer und ich erkenne, wie seine vielen ausgeprägten Muskeln unter seiner Haut arbeiten.

Mittlerweile hat er sich seine Jeans wieder angezogen, auch wenn sein Gürtel noch immer geöffnet ist.

Trotz seines Einwands öffne ich den Verbandskasten und suche mir alle Utensilien heraus, die ich benötige. Er muss mir nicht verzeihen, sollte sich aber von mir helfen lassen.

»Hörst du schlecht!? Ich sagte, GEH! … Ich habe mich in deiner Nähe gerade nicht unter Kontrolle und wenn du jetzt nicht gehst, dann stirbst du, Ash!« Ein Zischen, mehr ist es nicht, dennoch sind seine Worte so dermaßen hasserfüllt, dass sie mehr wehtun, als ich mir eingestehen will.

»Ich bleibe«, halte ich ruhig dagegen und mache unbekümmert weiter.

Ein animalischer Laut ertönt neben mir, bis ich unerwartet am Hals gepackt und gewaltsam gegen die nächste Wand gedrückt werde. Unsanft komme ich mit meinem Hinterkopf auf, bis ich wieder in den Lauf seiner Waffe sehe. Meine Augenbraue zuckt missbilligend nach oben, ehe wir in ein unerbittliches Blickduell verfallen.

»Schieß. Dann sind wir wenigstens quitt«, ermutige ich ihn nüchtern und halte seinem intensiven Blick stand.

Seine Miene ist verhärtet. Nichts lässt sich daraus lesen. Dennoch meine ich, was ich sage. Es wäre am besten, wenn er es hier und jetzt beendet.

Ich bin keine Märtyrerin und sehne mich auch nicht nach dem Tod. Doch ich weiß, wann das Spiel verloren ist. Und wenn er es jetzt nicht ein für alle Mal beendet, werde ich ihn irgendwann umbringen. Er weiß es. Ich weiß es. Es wird passieren. Wenn er nicht schießt, wird er früher oder später durch meine Hand sterben.

»Tu’s! Du oder ich«, flüstere ich.

Sein Kiefermuskel zuckt, als sein Finger zum Abzug wandert. Für den Bruchteil einer Sekunde schließe ich die Augen, ehe der Schuss ertönt und mich hart zusammenzucken lässt. Erschrocken reiße ich meine Lider auf und blicke ihm mit geweiteten Augen entgegen. Bis ich erkenne, dass er dicht, verdammt dicht, neben meinem Kopf in die Wand geschossen hat.

Das Klingeln in meinen Ohren ist so laut, dass ich einen Moment brauche, um mich wieder zu sammeln.

»Jetzt sind wir quitt«, entgegnet Ghost mit dunkler Stimme, bevor er sich von der Wand abstößt und von mir abwendet.

»Schon wieder daneben. Ich dachte, du bist ein besserer Schütze. Kein Wunder, dass ich vor der Villa mehr abgeknallt habe als du«, kontere ich abfällig und lasse ihn damit innehalten.

Ein regelrecht tödlicher Blick trifft mich, dennoch dreht er sich im nächsten Moment von mir weg. Als würde er sich zwanghaft eine Reaktion auf mich verbieten. Stattdessen versucht er, sich schwerfällig ein weiteres Handtuch um seinen Arm zu binden.

Augenverdrehend trete ich mit einer Flasche Desinfektionsmittel, welches ich aus dem Verbandskasten geholt habe, an ihn heran, um ihm zur Hand zu gehen. Ghost stoppt in seinem Tun und gibt einen knurrenden Laut von sich. Missbilligend ziehe ich eine Braue hoch und sehe ihm mit strengem Blick entgegen.

»Wir sind hier zwar nicht bei die Schöne und das Biest, aber wenn du hier weiterhin auf Biest machen willst, bitte. Deine Wunde versorge ich trotzdem und dann bist du mich auch sofort los«, erkläre ich, wie das hier nun ablaufen wird.

Ein verächtlicher Laut verlässt seinen Mund und er wendet den Blick von mir ab.

»Machst du das immer so, ja? Erst etwas vorspielen, mit jemandem ficken und dann auf ihn schießen? Und dann versorgst du die Wunde, wenn das schlechte Gewissen einsetzt?!«, schnaubt er zynisch.

»Sonst überlebt niemand meinen Schuss. Also nein«, antworte ich nüchtern.

Ghosts Kopf ruckt in meine Richtung und er mustert mich einen langen Moment, ehe er dann tatsächlich das Handtuch von seiner Wunde nimmt, damit ich sie versorgen kann. Sie blutet noch immer leicht, was den unangenehmen Knoten in meiner Brust nur wachsen lässt.

Stumm mache ich mich daran, seinen Arm mit Desinfektionsmittel und einer Mullbinde abzutupfen. Die Kugel ist seinen gesamten Oberarm entlanggeschrammt. Aber besser als ein Durchschuss. Oder eine Kugel ins Herz … Bei dem Gedanken ziehe ich unweigerlich den Kopf ein.

Ich will nicht darüber nachdenken, was gewesen wäre, wenn Ghost den Schuss nicht hätte abwehren können. Diese neuen Gefühle, ich kann damit nicht umgehen. Weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Noch nie habe ich mich in solch einer Situation befunden. Ich will es einfach nur hinter mich bringen, damit ich dann endlich von hier verschwinden kann.

Die peinliche Stille erdrückt uns regelrecht und macht mich von Sekunde zu Sekunde immer unruhiger. Bis ich es nicht mehr aushalte und dankbar dafür bin, endlich den Verband um seinen Arm fertig gebunden zu haben. Somit ist meine Arbeit getan. Ich habe meinen Fehler bereinigt und kann ihn nun allein lassen, bis Spider mit Shawn kommt.

Die drei werden auf sich achten, so, wie sie es schon immer gemacht haben, und ich werde keine Bedrohung mehr für sie sein. Denn auch wenn ich es selbst nicht glauben kann, ich möchte keinen von ihnen verletzen. Nicht mehr.

»Gut«, beginne ich und verstaue die Utensilien wieder in meinem Verbandskasten und diesen anschließend in meiner Reisetasche. »Dann … bist du mich hiermit los.«

Ohne Weiteres wende ich mich ab und will das Badezimmer verlassen.

»Du hast mir dein Wort gegeben, bei mir zu bleiben und dein Leben in meine Hand zu legen, dafür, dass ich dich von dem Stuhl losgeschnitten habe, schon vergessen?«, ertönt es unerwartet hinter mir und lässt mich abrupt stoppen.

Musstest du ausgerechnet diesen Knopf drücken?
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Mit gesenktem Blick sehe ich zu Boden und bleibe mitten im Türrahmen stehen. Seine Worte versetzen mich in einen inneren Zwiespalt. Eigentlich sollte ich gehen. Sollte darauf scheißen und meine Beine in die Hand nehmen. Hauptsache weg von ihm.

Trotzdem kann ich es nicht. Nicht nachdem, was er gesagt hat, denn unerwartet höre ich eine andere Stimme in meinem Kopf. Ich kann sie nicht abschütteln. Kann nicht weghören und die Erinnerung abstellen, die gerade dabei ist, mich zu überrollen.
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»Ist das dein letztes Wort, Ash?«, fordert Callum mit ruhiger Stimme, zu wissen.

Mit gerecktem Kinn stehe ich vor ihm und nicke ihm zu. Ich werde nicht klein beigeben. Ich bin es leid, dass er mir seine Lebensweise aufzwingen will. Ja, er ist mein Ziehvater und hat mich aufgenommen, als ich niemanden mehr hatte, aber trotzdem bin ich ein eigenständiger Mensch und möchte auch so behandelt werden. Selbst wenn das bedeutet, dass ich wieder auf die Straße zurück muss, weil er nicht einmal nachgeben kann. Dann ist das eben so.

Auch er nickt.

»Gut. Dann pack deine Sachen. Ich will dich hier erst wieder sehen, wenn du deinen Fehler eingesehen hast!«, weist er mich an und nickt nach draußen.

»Wirst du nicht!«, speie ich ihm entgegen und stürme an ihm vorbei.

Die Wut, sie peitscht nur so durch meinen Körper. Ich will schreien, toben und alles um mich herum kurz und klein schlagen. Dennoch tue ich nichts davon und renne nur mit meinem Rucksack geschultert die Treppe nach unten und an ihm vorbei.

»Du solltest lernen, wie viel Macht Worte haben, Ash«, begleitet mich eine weitere seiner vielen und dummen Weisheiten nach draußen.

»Gut. Dann sage ich dir jetzt, dass du mich mal kannst!«, brülle ich über die Schulter und stürme aus seinem Haus.

Sein Blick verfolgt mich so lange, dass ich ihn erst nicht mehr spüre, als ich die Straße verlasse und in die nächste Querstraße einbiege.

Dass Dezember ist, ist zwar nicht gerade förderlich, trotzdem werde ich meine Entscheidung nicht rückgängig machen.

So war es zumindest geplant. Doch nach einer Woche, in der ich mich erneut auf der Straße mit all dem Gesocks herumgeschlagen habe, halte ich es nicht mehr aus und stehe erneut auf seiner Türschwelle.

»Darf ich wieder nach Hause kommen?«, frage ich kleinlaut, als Callum die Tür öffnet und mich mit undurchdringlichem Blick durchbohrt.

»Das hier ist nicht mehr dein Zuhause, schon vergessen? Du wolltest nicht wiederkommen, dann halte dich nun auch an dein Wort!«

Damit knallt er mir tatsächlich die Tür vor der Nase zu und lässt mich hier draußen in der Kälte stehen.

Fassungslos sehe ich durch das Fenster zu ihm hinein, wie er sich einfach wieder an den Küchentisch setzt und wie jeden Sonntagabend seine Waffen auseinandernimmt und putzt. Unser Ritual.

Wir saßen uns immer gegenüber, haben gemeinsam unsere Waffen gereinigt und anschließend wieder zusammengebaut. Irgendwann haben wir daraus ein Spiel gemacht. Ich habe es nie gewonnen. Nicht einmal war ich schneller als er und werde es wohl jetzt auch nicht mehr herausfinden, denn ich habe soeben meine letzte Bezugsperson auf diesem Planeten verloren.

Es vergehen weitere acht Tage, in denen ich mich allein herumschlage. Immer wieder wollte ich zu ihm gehen und mich entschuldigen. Doch mein Stolz hat es mir nicht erlaubt.

Eines Nachts ist es so bitterkalt, dass es mich wie von selbst zurück zu seinem Haus führt. Auch wenn mein Dickschädel und mein Stolz mich davon abhalten wollen, so bin ich dennoch machtlos dagegen. Und wieder sehe ich durch das Fenster in das dunkle Haus. Callum ist nicht da. Wahrscheinlich ein Auftrag.

Wie gern ich ihn zu diesem begleitet hätte …

Ich könnte jetzt natürlich spielend leicht in sein Haus einbrechen, um mich drinnen aufzuwärmen und endlich mal wieder etwas Vernünftiges zu essen. Doch ich will ihn nicht ausrauben oder ausnutzen. Ich will einfach nur nach Hause dürfen.

Da ich mich nicht entscheiden kann, ob ich gehen oder bleiben soll, beschließe ich, mich kurz auf die Hollywoodschaukel zu setzen.

Mein gesamter Körper schlottert und ich merke, wie mir die Müdigkeit und die Kälte in die Glieder kriechen. Die Hände tief in meiner eigentlich zu dünnen Jacke vergraben, versuche ich gegen beides anzukämpfen. Doch irgendwann fallen mir einfach die Augen zu, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.

Plötzlich schrecke ich aus dem Schlaf und blicke mich um. Ich liege in einem Bett … meinem Zimmer.

Meine Augen finden die seinen, als ich mich in dem schummrigen Licht, welches die Straßenlaternen erzeugen, umsehe und ihn auf meinem Schreibtischstuhl sitzen sehe.

Einen langen Moment schweigen wir und schauen uns einfach nur an. Ich will so viel sagen, mich entschuldigen und dennoch bekomme ich kein einziges Wort heraus, aus Angst, er könnte mich wieder rauswerfen, weil ich genau das Falsche sage.

Die schreckliche Stille fängt an, mich zu zermürben. Ein nervöses Prickeln geht durch meine Brust und es fühlt sich so an, als würde jemand ein Band darum immer enger ziehen, bis ich keine Luft mehr bekomme. Panik steigt in mir auf und mischt sich mit der Angst, meiner inneren Unruhe, und sorgt dafür, dass ich die einzelne Träne, welche mir über die Wange läuft, nicht zurückhalten kann.

Als er sie bemerkt, erhebt er sich und kommt auf mich zu, bis er dicht vor meinem Bett steht und mit ausdrucksloser Miene auf mich herabblickt. Hart schlucke ich den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und versuche, seinem intensiven Blick standzuhalten.

»Worte haben Macht, Ash. Wenn wir uns nicht an diese halten, was bleibt dann noch von uns? Wer sind wir, wenn wir unserem Wort keine Bedeutung geben und uns auch nicht an diese halten? Was macht das aus uns? Ich kann es dir sagen: unwürdiges und ehrenloses Pack. Ich dulde nicht, dass du weder das eine noch das andere wirst. Hast du das verstanden, Ash?! Solange du bei mir bist, lebst du nach meinen Regeln, nach meiner Erziehung. Wenn du das nicht kannst oder möchtest, dann musst du gehen. Also werde ich dir diese Frage jetzt nur noch ein einziges Mal stellen, und du wirst ehrenvoll und ehrlich darauf antworten und dich dann daran halten.«

Mit harter Miene starrt er auf mich herab und durchbohrt mich mit seinem Blick. Ich nicke und schlucke in derselben Sekunde. Seine Worte sind klar und deutlich und ich verstehe seine Lektion, die er mir in den letzten zwei Wochen beibringen wollte.

Ich habe gesagt, ich werde nie wiederkommen. Habe gesagt, dass ich ihn hasse und nicht mehr nach seinen Regeln leben will. Ihn nie wieder sehen will. Demnach habe ich impulsiv und unbedacht gehandelt und Aussagen getroffen, an die ich mich hätte halten müssen, oder ich hätte sie nicht aussprechen dürfen. ›Kontrolle, Ash. Sie ist das A und O!‹ Seine Worte, die er mir schon so oft eingebläut hat, ergeben nun endlich Sinn.

»Willst du nach meinen Regeln leben, Ash? Das bedeutet, du tust, was und wann ich es dir sage. Du hältst dich an alles. Du widersprichst nicht und du wirst nie wieder Schwäche zeigen. Verstanden?! Ich will dich nie wieder weinen sehen! Tue ich es, bekommst du eine Strafe von mir, die dir Grund geben wird, zu weinen«, erklärt er mit dunkler Stimme und dennoch nicke ich, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken.

Ich will bei ihm bleiben. Will tun, was er von mir verlangt, denn ich will, dass er mich weiter ausbildet. Mir hilft, stark zu sein, sodass mir nie wieder jemand wehtun wird. Ich will stark werden, besser werden als jeder, dem ich je begegnen werde. Und Callum kann mich zu dieser Person machen.

»Sag es!«, fordert er mich mit autoritärer Stimme dazu auf, es auszusprechen und nicht nur zu nicken.

»Ich verspreche, nie wieder ungehorsam zu sein. Ich verspreche, deine Regeln zu befolgen und zu tun, was du von mir verlangst. Und … ich werde nie wieder vor dir weinen.«

»Gut. Ich habe dein Wort, Ash. Und dein Wort ist alles, was du hast! Vergiss das niemals!«
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Ein Schmunzeln zupft an meinem Mundwinkel. Ich kann es mir bei dieser Erinnerung nicht verkneifen. Doch da ich mit dem Rücken zu Ghost stehe, kann er es so oder so nicht sehen.

»Gut«, erwidere ich, ehe ich mich zu ihm umdrehe. »Du willst, dass ich bei dir bleibe, und dann? Du vertraust mir nicht und ich dir nicht. Aber von dir fesseln lasse ich mich auch nicht und du bist nicht in der Verfassung, um gegen mich zu gewinnen, das wissen wir beide. Also, wie soll das hier ablaufen?«, frage ich ihn ehrlich interessiert, denn ich will verstehen, warum er mich so unbedingt bei sich behalten möchte.

Ghost steht mit schief gelegtem Kopf am anderen Ende des Badezimmers und sieht mich mit undurchdringlicher Miene an. Wahrscheinlich versucht er, zu verstehen, warum ich so lang für meine Antwort gebraucht habe, was mir in der Zeit durch den Kopf gegangen ist. Doch das hat ihn nicht zu interessieren.

»Es läuft folgendermaßen ab, Blondie«, beginnt er und setzt sich in Bewegung.

Meine Augenbraue zuckt erneut bei seinem aufgeblasenen Verhalten nach oben. Dennoch lasse ich mich nicht von ihm beeindrucken. Warum auch? Er ist angeschlagen und mir demnach nicht gewachsen.

Ghost stoppt dicht vor mir und sieht mit harter Miene auf mich herab.

»Du wirst tun, was ich sage, so wie du es mir zugesprochen hast, als ich dich losgeschnitten und somit am Leben gelassen habe. Und das, solange es mir passt.«

Ghost hat seine Maske wieder aufgesetzt. Keine Spur mehr von dem Mann, in dessen Armen ich gerade noch gelegen habe. Doch es ist besser so. Immerhin bin auch ich nicht mehr dieselbe. Unser beider Masken sitzen wieder an Ort und Stelle und wir werden sie sicherlich nicht mehr füreinander abnehmen.

Kian, schießt mir plötzlich sein Name durch den Kopf. Es hat sich so gut angefühlt, ihn laut auszusprechen … ihn zu stöhnen.

Auch wenn es mich im ersten Moment vollkommen aus der Bahn geworfen hat, dass er ihn mir verraten hat. Immerhin weiß Ghost, dass ich etwas über ihn herausfinden will. Niemals hätte er ihn mir sagen dürfen und trotzdem hat er es getan. Aber wieso?

Sachte schüttle ich den Kopf. Nicht nur, um ihm dadurch zu zeigen, dass ich mit seinen Bedingungen nicht einverstanden bin, sondern auch, um diese widersprüchlichen Gedanken aus meinem Schädel zu bekommen.

»Du kannst mich zwecks meines Versprechens vielleicht an dich binden und mich somit daran hindern, abzuhauen. Aber du bringst mich nicht zum Reden. Nicht freiwillig. Also nein, ich werde nicht bedingungslos das tun, was du von mir verlangst. Ich werde dir lediglich versprechen, solange bei dir zu bleiben, bis du mir gestattest, zu gehen«, halte ich ruhig, dennoch bestimmt dagegen.

Sein Mundwinkel zuckt amüsiert nach oben.

»Wer sagt, dass ich dich je wieder gehen lasse, Blondie?«, fragt er mit dunkler Stimme.

Dabei streicht er sanft über meine Unterlippe, ehe er abrupt von mir ablässt und aus dem Badezimmer geht. Mich einfach stehenlässt und dieses Gespräch für beendet erklärt.

Was zum Teufel?!


Kapitel 3
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Fuck! Fuck! Fuck!!!

Ich will schreien. Brüllen. Sie packen und ihr wehtun. Ich will … sie töten. Und dennoch behalte ich sie bei mir und riskiere, dass ich erneut bei ihr die Beherrschung verliere. Doch meine Kontrolle ist alles, was ich noch habe. Mehr ist mir nicht geblieben und ich lasse sie mir durch diese kleine Göre nicht wieder nehmen.

Du willst spielen, Kleines? Und du denkst, du könntest gewinnen?

Am liebsten würde ich irgendetwas tun. Raus aus diesem beklemmenden Zimmer und einfach weg von ihr. Aber das geht nicht. Nicht nur, dass ich erst einmal auf Spider und Shawn warten muss. Außerdem müssen wir untertauchen und vorsichtig sein, denn wir haben keine Ahnung, wie viele Männer uns suchen. Ebenfalls weiß ich nicht, wie die Organisation, für die Spider, Shawn und ich arbeiten, darüber denkt. Immerhin hatten wir ein striktes Verbot, all diese Männer des Clans auszuschalten.

Wahrscheinlich stehen wir nun auch auf ihrer Abschussliste. Wunderbar. Und das alles nur wegen dir!

Meine Hand schließt sich fest um den Griff meiner Waffe, die ich in ihrer Nähe besser nicht besitzen sollte. Vorhin im Bett, als sie auf mich geschossen und ich sie anschließend entwaffnet habe, genau dort wollte ich sie töten. Und ich hätte es getan, wenn ein kleiner Teil in mir mich nicht aufgehalten hätte. Verdammt, was machst du nur mit mir?!

In der einen Sekunde gibt Ash mir all meine innere Ruhe wieder, ersetzt sie durch ein warmes Gefühl, welches mich durchflutet und in der nächsten brennt mein gesamter Körper lichterloh vor Wut, und dass nur wegen ihr. Ich fühle mich wie auf einem Drahtseil, Meter hoch vom Boden entfernt. Ohne Sicherung balanciere ich über das Seil und hoffe, dass Ash nicht die tödliche Windböe ist, die mir mein Gleichgewicht nimmt und mich in die Tiefe stürzen lässt.

»Was hast du jetzt mit mir vor?«, fragt sie in meinen Rücken und bringt allein damit den Draht, auf dem ich stehe, erneut zum Schaukeln. Konzentration!

»Das sagte ich doch gerade, oder nicht?«, antworte ich durch zusammengebissene Zähne und lasse mich schwerfällig auf dem Stuhl der Sitzgruppe im hinteren Teil des Zimmers nieder.

Mein Puls schießt schon wieder in die Höhe und ich merke, wie es schwieriger wird, an meiner Kontrolle festzuhalten. Daher beschließe ich, zu unser beider Schutz, jede einzelne Patrone und das Magazin zu entfernen. So kann keiner von uns den anderen ›versehentlich‹ erschießen.

Ich bin froh, dass Spider meine Tasche hat, auch wenn es mich nervös macht, mein schwarzes Buch nicht bei mir zu wissen. Doch lieber nehme ich weiter diese innere Unruhe in Kauf, als dass hier noch mehr Waffen in unserer Nähe herumliegen. Immerhin haben wir gerade gesehen, wohin es führen kann.

Ash hat ihre Tasche neben dem Bett abgestellt, sich auf der Bettkante niedergelassen und jede meiner Bewegungen genau beobachtet. Ich kann ihren Blick regelrecht auf meinen Fingern spüren, die jede einzelne Patrone sorgfältig und akkurat nebeneinander in einer Reihe auf dem Tisch aufstellen. Die Letzte lasse ich in meiner Hand und drehe sie zwischen meinen Fingern, denn ich brauche nun etwas zu tun.

Ich fühle mich wie ein Tiger in einem viel zu kleinen Gehege, dem es dadurch nicht möglich ist, seinen Bewegungs- und Freiheitsdrang auszuleben.

Das Pochen meiner Wunde begleitet mich ebenfalls und erinnert mich daran, dass ich ihr niemals hätte vertrauen dürfen. Ich hätte sie unter keinen Umständen an mich heranlassen dürfen und dennoch habe ich ihr das Wertvollste verraten, was ich habe. Meinen Namen. Wie konnte ich nur so dumm sein?!

Deswegen muss sie bei mir bleiben, bis ich erstens mehr über sie in Erfahrung bringen kann und zweitens, bis wir aus dem Gröbsten raus sind.

»Wenn ich für unbestimmte Zeit bei dir bleiben muss, könntest du mir wenigstens verraten, was jetzt dein Plan ist?«, bohrt sie weiter und stellt meine Beherrschung erneut auf die Probe.

Ein Schnauben entfährt mir, als ich den Blick hebe und sie direkt ansehe. Fest umschließe ich die einzelne Patrone in meiner Faust, um in sie all meine Wut und meinen Frust fließen zu lassen. Ich brauche jetzt ein Ventil.

»Du willst wissen, wie das abläuft?«, frage ich mit gefährlich samtener Stimme und fixiere sie mit dunklem Blick.

Dass ihre blonde Braue schon wieder missbilligend nach oben hüpft, ignoriere ich vollkommen, auch wenn es mir in dieser Situation schwerer fällt als sonst, ich geb’s zu.

»Es läuft folgendermaßen ab. Du wirst mir nicht auf den Sack gehen, dich jetzt hinlegen und die Klappe halten! Tu einfach, was ich dir sage, und wir überstehen das hier beide lebend.«

Bei meinen Worten zieht sie ihre Augenbraue noch ein Stückchen höher und zeigt mir dadurch, dass sie nicht konform mit meiner Ansage ist. O Wunder …

»Ich sagte, ich bleibe bei dir. Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde weder singen noch auf dich hören«, hält sie trotzig dagegen und verschränkt die Arme, sodass sich ihre festen Brüste provokant nach oben drücken.

»Blondie …«

»Nenn mich nicht immer so«, unterbricht sie mich zischend und fordert mich mit ihrem feurigen Blick regelrecht heraus.

Kurz schließe ich meine Augen und atme tief durch, damit ich ihr nicht hier und jetzt ihren hübschen Kopf abreiße. Hör doch endlich auf, mit mir zu spielen, wenn du an deinem Leben hängst, Kleines!

»Warum tust du das?«, unterbricht sie erneut die Stille und reißt mich abermals aus meiner Kontrolle.

»Was genau?«, brumme ich übellaunig, als ich meine Augen wieder öffne und ihr entgegenblicke.

»Dich so sehr zusammenreißen, mir nicht wehzutun, obwohl du es eigentlich möchtest?«

»Sei doch froh, dass ich es tue. Oder willst du, dass ich ebenfalls zur Waffe greife und auf dich schieße? Ich denke, heute ist genug Blut geflossen. Also hör auf damit, mich weiter zu provozieren, leg dich hin und schlaf oder halt wenigstens den Mund, bis Spider und Shawn kommen. Schaffst du das?!«

Mit festem Blick mustere ich sie und der Protest spiegelt sich bereits in ihrer Miene, bevor sie überhaupt etwas sagt. Deswegen setze ich gleich noch eine weitere Ansprache hinterher, damit sie mich auch wirklich versteht.

»Okay. Du willst unbedingt reden? Dann reden wir. Erzähl mir alles über dich. Was du hier machst? Was du mit uns – mir – vorhattest? Für wen du arbeitest? Eben alles.«

Ihre huskyblauen Augen glühen und ihre vollen Lippen formen sich zu einem dünnen Strich. Bis sie kommentarlos aufsteht, das Bett umrundet und den Lichtschalter betätigt, der den Raum in Dunkelheit taucht, bevor sie sich auf der Matratze niederlässt und mir ihren Rücken zuwendet.

Mein Mundwinkel zuckt nach oben, ehe ich für einen Moment die Augen schließe und durchatme. Eine kurze Verschnaufpause wird uns beiden guttun, denn ich bin mir sicher, viel länger wäre es nicht gutgegangen und wir wären wieder aufeinander losgegangen. Und da ich angeschlagen bin, hätte ich wohl erneut gegen sie verloren und noch eine Niederlage verträgt mein Ego heute nicht mehr.


Kapitel 4
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Das Zimmer liegt in vollkommener Dunkelheit, da ich zuvor die Vorhänge zugezogen habe. Einzig und allein der kleine Lichtstrahl, der aus dem Badezimmerfenster kommt, spendet etwas Licht, sodass man Schemen erkennt.

Nicht mehr lange, bis Spider und Shawn kommen. Dann kann ich Ash einem von beiden aufs Auge drücken. Sollen sie sich mit ihr herumschlagen. Ich spiele nur noch heute Nacht den Babysitter für sie, dann bin ich raus. Auch wenn wir sie nicht gehen lassen können, muss ja nicht ich derjenige sein, der sich um sie kümmert. Das kann einer der beiden machen.

Ich lausche ihren ruhigen Atemzügen und hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt einschläft. Aber so ist sie wenigstens still und ich habe meine Ruhe, um meinem Ritual nachzugehen. Daher lege ich meine Füße auf dem anderen Stuhl mir gegenüber ab, lasse mich etwas in die Lehne sinken und schließe die Augen.

Auch wenn ich mein Buch nicht bei mir habe, so muss ich dennoch alle Namen aufzählen. Die Zahl der Unbekannten ist durch heute noch einmal gestiegen und dieser Zustand bereitet mir schon wieder Seelenqualen.

»Thomas Harris, David Thompson, Callum …«

»Was wird das jetzt, wenn es fertig ist?«, unterbricht sie mich in meinem Ritual.

Genervt öffne ich meine Augen und blicke in der Dunkelheit in Richtung Bett. Ich kann nicht viel erkennen, kann nur erahnen, dass sie noch immer an derselben Stelle liegt, mit dem Rücken zu mir.

»Ich dachte, du schläfst?«

»Als könnte ich mit dir und einer Waffe in meinem Rücken schlafen?«, giftet sie mich über die Schulter an.

»Sagt diejenige, die auf mich geschossen hat, nachdem sie meinen Namen stöhnte«, kontere ich zynisch.

Ein Schnauben ertönt und ich weiß, sie könnte ewig so weitermachen. Doch ich kann und will heute nicht mehr diskutieren, sonst stirbt womöglich noch einer. Deshalb tue ich etwas, was ich eigentlich nicht mehr machen wollte. Ich erhebe mich und schreite lautlos durch den Raum, ehe ich vorsichtig zu ihr ins Bett steige und mich auf den Rücken fallen lasse.

»Also kein Gentleman, der mir das Bett überlässt«, stichelt sie weiter.

Ich schließe seufzend die Augen.

»Sonst hätte ich dir das Bett nicht überlassen. Aber wir vertrauen einander nicht. Vor allem nicht, wenn einer von uns beiden im Besitz einer Waffe ist. Also lege ich mich zu dir und somit weit genug von der Waffe weg. Wir können beide etwas Ruhe gebrauchen. Und weißt du, wie das am besten geht? Indem der Mund geschlossen bleibt.«

Wieder ein Schnauben, doch sie lässt es ansonsten tatsächlich unkommentiert. Die Stille mischt sich mit der Dunkelheit und legt sich wie eine Decke über uns. Sie ist gleichermaßen wohltuend wie beklemmend.

Irgendwann höre und spüre ich, wie Ash sich auf den Rücken dreht. Mein Blick bleibt zur Zimmerdecke gerichtet. Eigentlich sollte ich jetzt aus diesem Bett steigen und am besten im Auto schlafen. Hauptsache weg von ihr, denn immerhin hat sie mich, nachdem wir Sex hatten, angeschossen.

Und dennoch sucht ein kleiner Teil von mir ihre Nähe. Aber wieso? Warum ist das so? Warum kann ich sie nicht vollkommen hassen? Sie beseitigen? Denn genau das würde alles leichter machen. Würde einige meiner Probleme lösen und ich könnte mich endlich wieder konzentrieren. Klar denken und fokussiert handeln.

»Warum hast du mir deinen Namen verraten, wenn du mir nicht vertraust?«, durchbricht sie erneut die Stille zwischen uns und versetzt mir mit ihren Worten einen Stromschlag, der mich sofort wieder unruhig und wütend werden lässt.

»Warum hast du auf mich geschossen, obwohl du nur einen Augenblick zuvor in meinen Armen gelegen hast? Du wirst mir die Antwort auf meine Frage ebenso wenig geben können, wie ich dir eine auf deine.«

»Ich kann dir antworten«, erwidert sie tonlos.

Mein Kopf dreht sich in ihre Richtung und ich sehe sie an. In dem Moment dreht sie sich zu mir und legt ihren Kopf auf ihrem Arm ab, um mich seitlich liegend ansehen zu können.

»Also war es Absicht und geplant? Gut zu wissen«, entgegne ich zähneknirschend und wende meinen Blick wieder Richtung Zimmerdecke.

Ich will sie nicht mehr ansehen. Will nicht ihren abgebrühten Gesichtsausdruck ertragen müssen, wenn sie davon spricht, als wäre nichts zwischen uns gewesen, als hätte uns nichts verbunden und als wäre ich hier der dumme Schuljunge, der sich einredet, seine Lehrerin würde mehr in ihm sehen. Das bin nicht ich. Ich bin nicht naiv oder handle unbedacht, dennoch bringt sie mich immer und immer wieder dazu, all meine Vorsicht abzulegen und gegen meine Natur zu handeln. Die Tatsache, dass sie überhaupt noch lebt, beweist es. Denn nichts geht über meine Freiheit. Eigentlich …

»Ich hätte nicht schießen dürfen und ich bin froh, dass du die Waffe abblocken konntest. Das meine ich ernst«, erklärt sie sich.

Doch ich will nichts davon hören. Will keine Erklärung und erst recht keine Entschuldigung von ihr. Denn es kann nur geheuchelt sein.

»Und trotzdem hast du geschossen«, presse ich angestrengt hervor und setze mich auf. Ich muss hier einfach nur noch weg. Weg von ihr!

Aber weiter komme ich nicht. Bevor ich auch nur Anstalten machen kann, das Bett zu verlassen, hält Ash mich am Arm gepackt davon ab. Und als ich mich ihr grob entziehe und aufstehen will, zieht sie mich erneut zurück und setzt sich doch tatsächlich rotzfrech rittlings auf meinen Schoß.

»Du läufst jetzt nicht weg und hörst mir zu!«, befiehlt sie mir im strengen Tonfall und drückt mich mit erstaunlich viel Kraft zurück in die Matratze.

Mein Blick erdolcht sie regelrecht, doch das scheint sie nicht sonderlich zu interessieren. Daher stemme ich mich gegen ihre beiden Hände, setze mich gegen ihren Willen wieder auf und packe sie grob im Nacken. Unsere Oberkörper pressen sich aneinander, so nah sind wir uns. Vielleicht nicht eine meiner besten Ideen, doch klein beigeben ist bei ihr einfach nicht mehr drin. Ich bin kein Machoarsch, aber alles hat seine Grenzen.

»Ja, ich habe geschossen. Warum? Weil ich nun mal so bin, Kian.«

»Nenn mich nicht so! Nie wieder!«, knurre ich dunkel, während mein Griff in ihrem Nacken noch etwas zunimmt.

Über ihre sonst so undurchdringliche Miene, aus der ich normalerweise wenig lesen kann, huscht ein verletzter Ausdruck. Doch es ist mir egal. Sie hat jedes Recht, mich bei meinem echten Namen zu nennen, verspielt.

»Wenn du mich so sehr hasst, warum bin ich dann noch hier?«

»Weil du meinen Namen kennst und ich dir nicht vertraue. Und solange du nicht sprichst und ich nicht weiß, was du vor hast, wirst du nirgendwo hingehen, auch wenn ich dich am liebsten weit, weit weg von mir wissen will. Deswegen. Und jetzt lassen wir dieses kleine Spiel, bevor nochmal einer verletzt wird. Denn Blondie, das verspreche ich dir, ich werde es dieses Mal nicht sein!«, drohe ich rau und halte sie weiterhin mit unerbittlichem Griff in ihrem Nacken gefangen.

Schwer hebt und senkt sich meine Brust und stößt bei jedem Atemzug mit ihrer zusammen. Unser Atem vermischt sich miteinander, so nah sind wir uns, und auch ihren kräftigen Herzschlag spüre ich an meinem Brustkorb vibrieren. Sie ist mir viel zu nah und dennoch rühre ich mich nicht. Auch das Wissen, dass sie unter ihrem Kleid kein Höschen mehr trägt, da es noch immer auf dem Boden vor dem Bett liegt, ist nicht gerade förderlich.

Der Gedanke macht mich wütend, denn ich will nicht an unseren Sex denken. Will nicht daran denken, wie sehr mich ihr Stöhnen erregt hat. Wie himmlisch sich ihre Enge um meinen Schwanz angefühlt hat. Ich will nicht an ihre zarten Küsse denken. Was ich will, ist vergessen und sie endlich loswerden.

»Ich bin nicht wie du, Ki- … Ghost. Ich … wurde hierzu gemacht. Wurde dazu ausgebildet, nichts zu fühlen und immer mich und mein Überleben über alles andere zu stellen. Niemals habe ich auch nur einen einzigen Abschuss bereut. Bis auf … diesen. Kian, es tut mir leid.«

Flüsternd dringen ihre Worte in meinen Schädel und hängen dort fest wie ein Insekt, gefangen im Netz der Spinne. Kein Entkommen in Sicht.

Auch wenn sie mir gerade Informationen zukommen lässt, lodert der Zorn in mir auf, weil sie meinen Namen benutzt hat, obwohl ich es ihr untersagt habe. Pulsierend wandert die Wut durch meinen Körper und setzt mich unter Strom. Als hätte ich mich an ihr verbrannt, löse ich meine Hand von ihrem Nacken.

»Bist du fertig?«, presse ich ungehalten hervor.

»Womit?«, hinterfragt sie und klingt dabei beinah unsicher.

»Mit deinem Theater? Dir tut es leid? Schön, hab’s vernommen. Darf ich nun aufstehen oder hat die Dame noch etwas auf dem Herzen?«

Ich kann nicht verhindern, dass sich Gleichgültigkeit und Bitternis in meiner Stimme vermischen. Auch wenn ich nur Ersteres erreichen wollte.

»Ja, habe ich«, setzt sie nach einem Moment der Stille, als ich nicht mehr geglaubt habe, dass noch einmal etwas von ihr kommen wird, nach.

Abschätzig zuckt meine Augenbraue hoch. Eigentlich war die Frage rein rhetorisch gemeint, aber natürlich handelt sie wieder einmal anders, als ich es von ihr erwarte. Was sonst …

»Lass mich gehen. Ich … will dir nicht noch einmal wehtun. Aber das werde ich, wenn du mich weiterhin gefangen hältst. Also bitte ich dich, lass mich gehen, Kian. Ich schwöre dir, ich werde euch nicht schaden und du wirst mich nie wieder sehen. Aber bitte, lass mich jetzt gehen«, wispert sie verzweifelt, und als würde das noch nicht reichen, lehnt sie ihre Stirn an meine.

Meine Gedanken wirbeln nur so durch meinen Schädel und ich kann keinen einzigen davon fassen. Nichts ergibt Sinn. Vor allem nicht ihre Worte und die Art, wie sie sie sagt. Aber was am wenigsten Sinn ergibt, sind ihre Finger, die langsam und hauchzart von meiner Brust immer weiter nach unten streichen.

Ich sollte sie wegschlagen, sie von meinem Schoß heben und aus dem Zimmer stürmen. Ich sollte zur Waffe greifen und ihr ein Loch zwischen die Augen verpassen. Ich sollte … so viel tun, aber sicher nicht zulassen, dass sie beginnt, wieder meine Hose zu öffnen.

»Lass mich gehen, Kian«, flüstert sie erneut, ehe sie ihre vollen Lippen auf meine drückt.

Ich kann nicht reagieren, kann mich ihr nicht entziehen. Auch nicht, als sie in meine Jeans greift, meinen Schwanz in die Hand nimmt und ihn massiert, bis er zu seiner vollen Größe wächst. Ich bin ihr vollkommen ausgeliefert, wie der Seemann der Sirene, wenn sie ihr tödliches Lied singt, während er mit einem verzückten Lächeln auf die todbringenden Steine zusegelt.

Ash hebt ihr Becken und als meine Eichel ihre Nässe berührt, durchzuckt es mich wie ein Blitz, der mit voller Wucht in mich einschlägt. Der dichte Schleier, der meinen Verstand vernebelt hat, löst sich allmählich. Bis ein dunkler Laut aus meiner Kehle kriecht, ich sie erneut an ihrem Hals packe und sie an diesem brutal von meinem Schoß wuchte und in die Matratze drücke.

»Hör auf damit!«, knurre ich und presse sie mit meinem gesamten Gewicht in die Federn.

»Womit?«, raunt sie erstickt, da ich ihr mit meinem Griff wertvollen Sauerstoff nehme und ihr Sprechen einschränke.

»Meinen Kopf zu ficken. Hör auf damit! Sonst …« Ich breche ab und mahle kräftig mit dem Kiefer.

»Sonst was?«, bohrt sie weiter.

»Sonst … werde ich zu jemandem, der ich nie wieder werden wollte. Dann verliere ich meine Kontrolle und sie ist alles, was ich noch habe. Also hör auf, mit mir zu spielen, denn der Einsatz ist zu hoch!«

»Nicht jeder Kontrollverlust ist etwas Negatives. Schon mal daran gedacht, dass es vielleicht hin und wieder guttut, die Kontrolle abzugeben? Zu tun, was man möchte und nicht das, was man muss?«, entgegnet sie heiser, schlingt ihre Beine um meine Hüfte und lässt ihr Becken leicht kreisen.

Mein noch immer harter Schwanz drückt dabei gegen ihre Schamlippen, was ihr ein leises Seufzen entlockt.

»Du hast gesehen, was passiert, wenn ich meine Beherrschung verliere. Ich denke nicht, dass du das wiederholen willst.«

»Und du hast gesehen, was passiert, wenn ich meine verliere, und dennoch leben wir beide und liegen erneut hier in diesem Bett«, hält sie atemlos dagegen und lässt ihr Becken noch etwas intensiver kreisen.

»Ich dachte, ich soll dich gehen lassen.«

»Du musst mich gehen lassen, wenn das hier nicht böse enden soll«, keucht sie, als ich beginne mich ihren Bewegungen anzupassen.

»Und du denkst, wenn ich dich erneut ficke, endet es nicht böse?«

»Nein, denn dann kann ich ein letztes Mal deinen Namen stöhnen«, entgegnet sie mit rauchiger Stimme regelrecht flehend, als wollte sie gerade nichts mehr auf der Welt, als hier und jetzt erneut von mir gefickt zu werden. Fuck! Was tust du hier mit mir?!

»Du spielst mit dem Feuer. Noch etwas mehr und du wirst brennen, Kleines.«

»Dann schick mich verdammt nochmal endlich ins Höllenfeuer und lass mich für dich brennen«, bittet sie mich mit zittriger Stimme, als ich meinen Schwanz immer intensiver durch ihre bereits nassen unteren Lippen gleiten lasse.

Mein innerer Zwiespalt löst sich bei jeder weiteren Reibung immer mehr in Luft auf. Und ja, ich weiß, was ich hier tue, werde ich in der Sekunde, wenn die Realität mich zurückhat, bereuen. Denn ich kann ihr nicht vertrauen und ich will sie nicht mehr an mich heranlassen. Nicht, nachdem sie auf mich geschossen hat.

Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf und ich fühle mich wie zerrissen.

Verdammt nochmal, ich will dich einfach nur weit von mir stoßen und nie wieder sehen! Du hast mich verraten und hintergangen. Hast nur mit mir gespielt! Warum also will ich dich gerade so sehr? Wieso fühlt es sich so unheimlich gut an, dich zu spüren? Warum verdammt nochmal brennt mein Inneres für dich?!

Unerwartet drückt Ash gegen meine Brust und ich gestatte ihr, mich von ihr herunter zu manövrieren. Denn ihr lustverhangener Blick und ihre Nässe, die sich bereits auf meiner gesamten Länge verteilt hat, hypnotisieren mich viel zu sehr, als dass ich nun vernünftig sein könnte, obwohl ich es müsste.

Ash drückt mich nun rücklings in die Matratze und setzt sich erneut auf meinen mittlerweile nackten Schoß, da sie meine Hose vorher ausgezogen hat. Langsam zieht sie sich das Kleid über den Kopf und lässt es anschließend lautlos zu Boden segeln, ehe sie ihre Arme um meinen Nacken schlingt und mich damit an sich presst.

Gänsehaut breitet sich auf meinem gesamten Körper aus, nur weil ich ihre warme Haut wieder auf der meinen spüre und ihre Feuchtigkeit, wie sie immer mehr meinen Schwanz benetzt. Während sie auf mir sitzt, sich nicht bewegt, mich einfach nur mit ihren Blicken verschlingt, steckt sie mich regelrecht in Brand. Gottverdammt!

»Lass los und ich zeige dir, wie schön der Abgrund in dir sein kann«, wispert sie an meine Lippen, bevor sie ihre dann auf meine drückt.

Auffordernd beginnt Ash erneut ihr Becken zu bewegen, um mich davon zu überzeugen, endlich meine Kontrolle abzugeben. Doch will ich das? Ich vertraue ihr nicht. Wieso sollte ich dann meine Kontrolle an sie abgeben?

»Lass dich fallen. Lass los«, keucht sie und reibt sich schneller an meinem Schwanz.

Meine Härte gleitet problemlos durch ihre triefnassen Schamlippen, was auch mir einen erregten Laut entlockt.

Ash hebt wie zuvor ihr Becken an und wieder spüre ich ihre feuchte Hitze an meiner Eichel. Doch dieses Mal stoppe ich sie nicht und lasse zu, dass sie sich langsam auf meinem Schwanz niederlässt. Ein tiefes Brummen entfährt mir, als meine Spitze in sie eintaucht und ich sie erneut dehne.

Einen Augenblick hält sie inne und sieht mir tief in die Augen, während sie nur meine Eichel fickt und mich damit fast um den Verstand bringt. Fest schließen sich meine Arme um sie und drücken sie somit noch etwas mehr an mich, sodass kein Blatt mehr zwischen uns passt. Ich will sie spüren. Überall. Wenn ich diesen Schritt, meine Kontrolle an sie abzugeben, gehe, dann ganz.

Das Ziepen meiner Wunde an meinem Arm ignoriere ich bei der Bewegung und konzentriere mich nur auf das himmlische Gefühl, sie wieder auszufüllen, welches mich allmählich in den Wahnsinn treibt.

»Wieso tust du das? Warum begehre ich dich so sehr, obwohl ich doch weiß, dass deine Umarmungen tödlich für mich sind?!«, raune ich ihr ins Ohr, bevor ich mich mit einem festen Stoß von unten in ihr versenke, da ich dieses kleine Folterspielchen nicht mehr aushalte.

Stöhnend lässt Ash ihren Kopf in den Nacken fallen und krallt ihre Nägel in meinen Rücken. Ein wohliger Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinab.

Als sich unsere Blicke wieder einfangen, treffen unsere Lippen ausgehungert aufeinander. Dabei beginnt sie mich immer härter zu reiten und entlockt mir einen kehligen Laut nach dem anderen, denn fuck, ich bin noch nie so von einer Frau gefickt worden!

Ich packe sie an ihrem Prachtarsch, drücke sie etwas mehr an mich und beginne ihre prallen Backen zu massieren. Dabei gleitet mein Daumen zwischen ihre Pobacken. Willig streckt sie mir ihren Arsch entgegen, während sie mich noch etwas schneller reitet.

Grob schieben sich ihre Finger in meine Haare und sie beginnt, leicht daran zu ziehen. Ash scheint es zu genießen, die volle Kontrolle über diesen fantastischen Fick zu haben. Ein wenig spiele ich aber auch noch mit und überlasse ihr nicht vollkommen die Macht. Daher ersetze ich meinen Daumen durch meinen Zeige- und Mittelfinger und schiebe sie ihr langsam in ihren Arsch.

Ein kehliges Stöhnen entfährt ihr dabei. Unerwartet reißt sie an meinen Haaren und überstreckt somit meinen Hals. Mit glühenden Iriden sieht sie auf mich herab, während sie sich meinen Fingern entgegen drückt, sie sich dadurch noch tiefer in ihr Arschloch schiebt, und dabei ihr Becken kreisen lässt.

»Gewöhn dich nicht daran, dass du hier die Oberhand hast, Kleines!«, raune ich mit dunkler Stimme, als ich sie mit meinen Fingern weiter in den Arsch ficke.

Ein erregter Laut entfährt ihr, sie schließt für einen Moment die Augen und gibt sich mir und meinen Bewegungen hin.

»Aber jetzt … fick mich um den Verstand!«, befehle ich ihr rau und stoße mich ein weiteres Mal von unten in sie, als meine Lippen auf ihre treffen und ich sie verlangend küsse.

Besitzergreifend und einnehmend schiebt sich ihre Zunge in meinen Mund. Auch den Kuss beherrscht sie, ebenso wie diesen Fick. Und ich gestatte ihr beides, da es sich einfach zu gut anfühlt, was sie mit mir macht.

Immer schneller und gröber lässt sie sich auf meiner Härte nieder. Nimmt immer mehr Fahrt auf und bringt uns beide dadurch hemmungslos zum Stöhnen. Unsere Körper sind von einem leichten Schweißfilm überzogen und die klatschenden Geräusche werden schneller und lauter. Ebenso wie unser beider Atem immer abgehackter wird.

Mein Schwanz beginnt in ihrer himmlischen Enge zu zucken und ein warmes Gefühl jagt durch meine Lendengegend, als ich das verräterische Pochen ihrer Innenwände um meinen Schaft spüre. Ash steht kurz vor ihrem Höhepunkt und genießt jede Bewegung und jede Reibung, die mein Körper ihr gibt. Meine Finger, die ihr kleines, enges Arschloch ficken, tun ihr übriges.

Mit geschlossenen Augen und dem Kopf im Nacken reitet sie uns mit schnellen und intensiven Bewegungen zum Orgasmus. Schreiend kommt sie auf mir. Dabei versenkt sie ihre Krallen tief in meiner Haut, während ich mich mit einem letzten kräftigen Stoß in ihre Enge ergieße und ein lautes Knurren meine Lippen verlässt.

Unsere Herzen schlagen kräftig gegen unsere Brustkörbe, während unsere Atmung eine Weile braucht, bis sie sich wieder normalisiert. Dabei pulsiert mein Schwanz noch immer in ihr.

Vorsichtig ziehe ich meine Finger aus ihr zurück, während ich ihr tief in die Augen sehe und sie mir im Anschluss einen sanften Kuss auf meinen Mundwinkel drückt. So grob und heiß diese Nummer auch gewesen ist, so sanft und zerbrechlich sind gerade ihre Berührungen und dieser Moment an sich.

»Ich werde duschen gehen. Kommst du mit?«, fragt sie mich dann mit einem frechen Lächeln.

Ich weiß, Ash möchte damit diesen Augenblick, wenn die Vernunft wieder bei uns beiden einsetzt, überspielen. Dennoch lehne ich sanft schmunzelnd ab, drücke ihr noch einen letzten hauchzarten Kuss auf, bevor ich sie freigebe, damit sie sich von meinem Schoß erheben und ins Bad gehen kann.

Kurz kaut sie auf ihrer Unterlippe, als sie sachte nickt, sich von mir erhebt und im Badezimmer verschwindet. Seufzend lasse ich mich in die Matratze fallen. Meine Gedanken brüllen und drehen sich nur so in meinem Kopf. Ich weiß, ich hätte mich nicht von ihr verführen lassen sollen. Nicht nachdem, was sie getan hat.

Und dennoch kann ich nicht sagen, dass ich es bereue. Denn ob ich es zugeben will oder nicht. Ash hatte recht mit dem, was sie gesagt hat. Es hat sich gut angefühlt, die Kontrolle an sie abzugeben. Ich habe nicht meine Beherrschung oder mich in meiner Düsternis verloren. Ob du das mit mir machst?

Ich höre das Wasser der Dusche laufen und beschließe, kurz die Augen zu schließen. Immerhin bin ich nun seit über vierundzwanzig Stunden wach und der Tag war anstrengend, aber vor allem ereignisreich. Spider wird mit Shawn wahrscheinlich sowieso erst morgen Früh kommen. Also müssen wir uns so oder so noch die restliche Nacht um die Ohren schlagen.

[image: ]


Ich muss tatsächlich eingeschlafen sein. Doch ein vertrautes Klickgeräusch reißt mich aus dem Schlaf und ich blinzle gegen die Müdigkeit an, bevor ich allmählich meine Augen öffnen kann.

Was ich dann sehe, lässt mich schlagartig hellwach werden und meine eigene Dummheit, ihr nur eine verfickte Sekunde vertraut zu haben, augenblicklich bereuen.

Fuck! Du tust es tatsächlich schon wieder?!


Kapitel 5
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Wenig zuvor …

In der Kabine angekommen, stelle ich das Wasser an und lasse mir das wohltuende Nass über mein Haupt laufen. Meine Gedanken fahren derweil Karussell und ich weiß nicht, was ich tun, denken oder wie ich mich nun verhalten soll. Verdammt, ich habe dich tatsächlich gefickt, nachdem ich dich angeschossen habe!

Kopfschüttelnd versuche ich, meine wirren Gedanken abzustellen. Es hat ja doch keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen, denn nun ist es passiert und ich kann es nicht mehr rückgängig machen.

Mal sehen, wie Kian darauf reagieren wird. Kian, schießt mir sein Name wieder durch den Kopf.

Er gefällt mir leider viel zu gut. Ihn auszusprechen oder gar zu stöhnen, macht etwas mit mir. Es hat etwas Intimes, diesen Namen zu benutzen, denn mir ist klar, dass ihn mit Sicherheit eine lange Zeit keiner mehr so genannt hat. Ob Shawn von ihm weiß? Denn dass Spider ihn kennt, ist mir klar, wenn er ihn und somit diesen Namen für die Welt ausgelöscht hat.

»Schluss jetzt, Ash!«, ermahne ich mich eindringlich selbst.

Ich führe mich beinah wie ein verliebtes Schulmädchen auf. Doch das bin nicht ich. Bin nicht die klischeehafte Frau und wenn, dann nur, wenn es mir etwas nützt und somit ist es nur Show. Ich bin einfach anders und wurde zu dem gemacht, was ich heute bin.

Nachdem ich mich abgeduscht habe, stelle ich das Wasser aus, steige aus der Dusche und wickle mich in eines der zwei Handtücher, die hier bereitliegen. Meine langen blonden Haare trockne ich mit einem der kleineren Handtücher, so weit, dass sie nicht mehr tropfen, bevor ich das Badezimmer verlasse und zu ihm zurück ins dunkle Zimmer gehe.

Zu meiner Überraschung muss ich feststellen, dass Kian eingeschlafen ist. Wie hypnotisiert trete ich dicht ans Bett und betrachte ihn, wie er tief und fest schläft. Ich habe nicht erwartet, dass er in meiner Gegenwart überhaupt irgendwann schlafen würde, bei dem, was alles vorgefallen ist.

Eigentlich sollte ich nun meine sieben Sachen packen und mich verpissen. Seine Hose, in der sich mein Autoschlüssel befindet, liegt auf dem Boden. Die sind wir vorhin, bei unserem viel zu guten Sex, losgeworden.

Es wäre so einfach, jetzt zu verschwinden. Er würde es nicht bemerken und mich niemals finden, denn er weiß nichts über mich. Und dennoch bleibe ich wie angewurzelt vor dem Bett stehen, blicke auf seine Brust, wie sie sich stetig hebt und senkt. Verdammt, was ist nur los mit mir?!

Noch nie habe ich etwas oder jemanden über meine Freiheit oder mein Leben gestellt. Immerhin wurde es mir anders beigebracht. Aber nach allem, was passiert ist, will ich nicht mehr gehen. Ich will nicht meine Haut retten. Will ihn nicht benutzen, verarschen oder ausliefern. Ich will einfach nur … bei ihm sein? Was zum Teufel tust du nur mit mir?! Warum will ich bei dir all meine Düsternis ablegen?

Alles in mir schreit mich an, zu gehen, denn nur das kann das Beste für uns sein, dennoch bewege ich mich keinen Millimeter. Stattdessen betrachte ich ihn genauer. Erlaube mir, ihn mit meinen Augen zu verschlingen, jetzt wo er es nicht bemerkt und einen seiner typischen Sprüche klopfen kann.

Über seine braunen Wuschelhaare, die ihm wirr und irgendwie niedlich in die Stirn hängen, muss ich schmunzeln. Sie passen gar nicht zu seinen scharfgeschnittenen Gesichtszügen oder seiner immer ernsten Miene. Ebenso wenig wie seine vollen und so unendlich weichen Lippen. Sie zu kosten und zu küssen, hat sich so gut angefühlt. Zu gut. Aber noch besser haben sie sich auf meinem Venushügel angefühlt. Verdammt!

Bei der Erinnerung, was er alles mit seinen Lippen und seiner Zunge angestellt hat, setzt dieses verräterische Pochen zwischen meinen Schenkeln wieder ein. Ich kann gar nichts dagegen tun. Shit! Reiß dich jetzt zusammen, Ash! Du bist doch kein verdammter Teenie!

Ich wende meinen Blick von ihm ab, als ich bei seiner tätowierten Brust ankomme und mich frage, was die unzähligen schwarzen Symbole zu bedeuten haben. Aber mir sind keine Fragen gestattet, immerhin weiß er nichts über mich und so wird es auch bleiben.

Geh endlich, Ash!, drängt mich meine innere Stimme, die mir in all den Jahren allein ein guter Berater gewesen ist. Und dennoch zweifle ich gerade an ihrer Aufrichtigkeit. Denn wie kann diese eine Stimme, die immer mein Antrieb war, jetzt recht haben, wenn sich alles in mir dagegen sträubt, zu gehen? Wie kann ich auf irgendetwas hören, wenn sich Kopf und Herz streiten und beide gute Argumente haben, die ich nicht ignorieren kann? Gottverdammt, was soll ich nur tun?!

Noch nie war ich an diesem Punkt, an dem ich nicht wusste, wie es weitergehen soll. Noch nie war ich mir unsicher oder habe meine Handlungen hinterfragt. Ich wusste immer den nächsten Schritt. Bin nicht einmal gestolpert, zumindest nicht mehr, seit mich Callum aufgenommen und mir gezeigt hat, dass ich eine Löwin bin und wie diese stolzieren und brüllen sollte.

Da mich mein innerer Konflikt noch immer zerfrisst, beschließe ich, mir wenigstens etwas Neues anzuziehen. Leise öffne ich meine Tasche und suche mir frische Unterwäsche, Leggings und ein Top heraus, um diese dann ebenso leise anzuziehen. Immer darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Nicht nur, weil ich nicht weiß, was ich tun soll, sondern auch, weil ich ihn nicht um seinen Schlaf bringen will.

Erneut findet mein Blick zu ihm und huscht über seine ausgeprägten Muskeln. Ich kann es nicht leugnen, er gefällt mir viel zu sehr und mehr, als ich mir selbst eingestehen will. Geschweige denn darf.

Ein Geräusch von draußen reißt mich allerdings aus meinem Starren und ich wende mich ab, um nachzusehen, was dort ist. Vorsichtig bewege ich den Vorhang, sodass man von außen nicht bemerkt, dass sich hier drin jemand befindet. Dann sehe ich sie, die schwarzgekleideten Männer, und wie sie auf dem Gelände herumschleichen. Sie haben uns gefunden!

Eilig schnappe ich mir die Waffe und setze jede einzelne Patrone wieder in das Magazin, bevor ich dieses einführe und anschließend den Schlitten zurückziehe, um sie nachzuladen. Ich blicke zu Kian, denn ich muss ihn wecken, damit wir uns überlegen, wie wir ungesehen von hier verschwinden können.

Doch als ich mich in seine Richtung drehe, steht er bereits vor dem Bett und funkelt mich wütend an. Kurz weiß ich nicht, was mit ihm ist und wieso er mich so ansieht, als würde er mir gerade den Hals umdrehen wollen. Aber als sein Blick dann zwischen mir und der Waffe in meiner Hand hin und her zuckt, verstehe ich und lasse sie sinken, während ich sachte den Kopf schüttle. Denn es ist nicht so, wie er vielleicht denkt.

»Kian«, will ich mich erklären, doch er lässt mich gar nicht weitersprechen.

Stattdessen macht er einen unvorhergesehenen Satz auf mich zu, packt mich mit der einen Hand an meinem Hinterkopf und entreißt mir mit der anderen überraschenderweise die Glock. Ich muss gestehen, nichts davon habe ich kommen sehen, daher konnte ich nicht reagieren und habe mich von ihm entwaffnen lassen.

»Ich sagte dir vorhin schon, nenn mich nicht mehr so! Am besten du sprichst nie wieder, denn ich werde nun einen Fehler, den ich begangen habe, wieder gutmachen!«, entgegnet er mit dieser gefährlich samtenen Stimme, die nichts Gutes zu verheißen hat.

Währenddessen hat er mich mit dem Rücken gegen die nächste Wand gedrängt und presst mir nun den Lauf abermals an die Stirn. Man sollte meinen, dass das schon eine Art Ritual zwischen uns geworden ist.

»Das kannst du natürlich tun. Oder du hörst mir zu und lässt mich dir sagen, dass dort draußen mindestens sechs Männer sind, die nach uns suchen. Musst du jetzt wissen. Ich an deiner Stelle würde meine Position nicht durch einen unüberlegten Schuss verraten. Aber was weiß ich schon …«

Mit intensivem Blick mustere ich ihn und versuche, ihn davon zu überzeugen, dass ich recht habe. Es wäre Selbstmord, jetzt einen Schuss abzufeuern, denn wir haben nur diese eine Waffe mit einem halb leeren Magazin. Die restliche Munition liegt in meinem Auto, aber dort müssen wir erst einmal hinkommen, um sie benutzen zu können. Komm schon … sei clever.

Ich weiß, jedes weitere Wort meinerseits würde hier nichts nützen, daher bleibe ich stumm und beschwöre ihn einfach mit meinen Augen, jetzt nichts Dummes zu tun.

Über seine Miene huschen in kürzester Zeit allerhand Emotionen. Seine Kiefermuskeln zucken verdächtig, ehe er langsam die Glock herunternimmt, mich allerdings weiterhin mit seinem nackten Körper gegen die Wand drückt.

»Ich trau dir nicht. Und ich werde es wohl auch nie wieder. Ich habe auch keine Ahnung, warum du noch hier bist, wenn du hättest gehen können. Aber das ist jetzt auch egal. Wir zwei brauchen einander nun, um hier lebend rauszukommen. Also wirst du genau das tun, was ich sage. Verstanden, Blondie?!«

Da ist er wieder. Der unterkühlte und arrogante Arsch, der niemanden an sich ranlässt. Und dann noch dieser Spitzname. Wie sehr ich ihn verabscheue, denn er könnte nicht mehr Abneigung ausstrahlen. Trotzdem schlucke ich die aufsteigende Wut über sein scheiß Verhalten runter und nicke.

Dass ich nicht vorhabe, nach seiner Pfeife zu tanzen, nur weil er mir nicht vertraut, muss ich ihm ja nicht sagen. Denn wenn ich einen besseren Weg kenne, damit wir diese Sache auch wirklich überleben, dann werde ich ihn ohne Wenn und Aber gehen. Ob er will oder nicht.

Ich bin Überlebenskünstlerin und das nur, weil ich keine Rücksicht nehme. Das wird sich nicht ändern. Nur, dass ich nun wieder seit langer Zeit mit jemandem zusammenarbeite und ebenso auf sein Leben achte wie auf das meine.

Bilder aus der Vergangenheit durchzucken mein inneres Auge und wenn ich könnte, würde ich schmunzeln, da es schöne Erinnerungen sind. Wie viele Nächte Callum und ich uns gemeinsam auf irgendwelchen Dächern, hoch über all diesen normalen Menschen, die keine Ahnung von unseren Schatten hatten, um die Ohren geschlagen haben, kann ich gar nicht mehr zählen. Das fehlt mir und dennoch sind es Erinnerungen, die mir keiner nehmen kann und an die ich gern zurückdenke und eigentlich dann schmunzle. Doch ich weiß, Kian würde es nur falsch interpretieren, daher unterbinde ich es und blicke ihm nur starr entgegen.

Vielleicht sollte ich mir wieder angewöhnen, dich Ghost zu nennen … Auch wenn ich es nicht will.

Mit einem knappen Nicken lässt er gnädigerweise endlich von mir ab, dreht sich um und präsentiert mir dadurch seinen perfekten Knackarsch, bevor er sich seine Hose schnappt und sie anzieht.

Vorsichtig sieht er aus dem Fenster, um sich eine Übersicht zu verschaffen. Ghost scheint ebenso schnell einzuschätzen, wie ich, dass es nicht unbedingt gut für uns aussieht.

»Wie gut bist du im Nahkampf?«, fragt er mich mit gesenkter Stimme und wendet sich mir wieder zu, als er unauffällig den Vorhang loslässt.

Hoch – sehr hoch – hebt sich meine Augenbraue.

»Das solltest du am besten einschätzen können. Immerhin habe ich dich ordentlich vermöbelt«, kontere ich spöttisch und verschränke meine Arme vor der Brust.

Er verdreht daraufhin nur die Augen, wendet sich von mir ab und zückt aus seiner Hosentasche das Headset, um es anschließend in sein Ohr zu stecken. Er drückt einen Knopf und scheint dann auf Antwort von Spider zu warten. Ein Handy würde es zwar auch tun, aber wer fragt mich schon …

»Plan B«, ist alles, was er sagt, bevor er das Gerät wieder in seiner Hosentasche verschwinden lässt und zu meiner Überraschung zu meiner Tasche geht, um diese auf dem Bett abzustellen und sie zu durchwühlen. Ähm, hallo?!

»Was wird das, wenn es fertig ist? Wenn du an meinen Höschen schnüffeln willst, tu es doch bitte, wenn ich nicht neben dir stehe! Klär mich lieber auf, was Plan B ist«, schnauze ich ihn an und will ihm meine Tasche entreißen.

»Ich hatte meine Zunge in dir. Glaub mir, ich brauche deine Höschen nicht. Und jetzt zick hier nicht rum und sag mir, was du Nützliches in deiner Tasche versteckt hast«, weist er mich an, übergeht damit vollkommen meine Frage nach seinem Plan und bringt mich mit seinen Worten schon wieder zum Kochen!

»Klappmesser. In der Innenseite eingenäht«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Nachdem er es entdeckt hat, schenkt er mir einen abfälligen Seitenblick.

»Das ist alles? Mehr hast du zu deiner Verteidigung nicht in unserem Haus bei dir gehabt? Ganz schön leichtsinnig, findest du nicht, Blondie?«

Meine Braue entdeckt gerade ein neues Level an Höhe. Du aufgeblasener Arsch!

»Wieso sollte ich? Schließlich wart ihr keine Bedrohung für mich. Es war ein netter kleiner Urlaub von meinem Leben. Und außerdem, sollte es doch mal brenzlig werden, was es mit euch noch nicht wurde, habe ich noch den hier«, erkläre ich ihm tonlos, hebe mein Handgelenk an und ziehe an einem nicht sichtbaren Verschluss an meinem Armband. Offenbare ihm somit meinen versteckten Draht.

Als er auf den glänzenden Draht blickt, huscht eine Sekunde Unglaube über seine Miene, bevor er sich wieder fängt und mir seine berüchtigte Augenbraue schenkt.

»Ich war also nur Urlaub von deinem Leben. Was erwartet dich denn, wenn du wieder dorthin zurückkehrst?« Seine Stimme ist rau und doch kann ich einen gewissen Unterton heraushören. Du bist eifersüchtig …

»Ein Mann mit drei Kindern, die in einem Traumhaus darauf warten, dass ihre junge Mutter wieder nach Hause kommt«, kontere ich trocken.

Der Muskel an seinem Kinn beginnt verdächtig zu zucken, was mir ein kleines Schmunzeln beschert.

»Ich darf also wieder zurück?«, setze ich noch einen drauf, da mich seine Eifersucht gerade ziemlich amüsiert, und grinse ihm dementsprechend entgegen.

Vielleicht nicht der beste Augenblick dafür, aber das konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen…

»Vorsichtig, Kleines! Du gehst erst, wenn ich es dir gestatte! Dein Göttergatte muss wohl noch eine Weile auf dich verzichten«, raunt er mit gefährlicher Stimme.

Demonstrativ lasse ich den kleinen Verschluss los, sodass der Draht wieder in meinem Armband verschwindet. Dabei halte ich seinem Blick stand.

»Dann lass mich mal an deinem schlauen Plan teilhaben, oh weiser Obi-Wan Kenobi.«

»Nicht auffallen wäre ein Anfang«, entgegnet er nüchtern, als er Richtung Tür geht.

»Wow. Danke. Hast du noch weitere so schlaue Ratschläge?«, zische ich in seinen Rücken, während ich meine Tasche wieder schließe, sie mir umhänge und ihm folge.

Er bleibt stehen, dreht sich noch einmal zu mir um und wiegt leicht seinen Kopf hin und her.

»Nicht sterben wäre noch von Vorteil. Ansonsten, bau einfach nicht noch mehr Scheiße, steh mir nicht im Weg und das Wichtigste, fall mir nicht noch einmal in den Rücken!«

Er durchbohrt mich mit drohendem Blick, als er mir dann mein Klappmesser in die Hand drückt.

»Wow. Du bist wirklich ein Gentleman. Überlässt mir das Messer und behältst die Waffe. Du bist ein wahrer Held!«, kann ich mir meine zynische Art nicht verkneifen.

Sein Mundwinkel zuckt, ehe er die Schultern anhebt und sich abwendet.

»Jemand, der so tödlich ist wie du, braucht doch sicher keine Waffe. Du würdest mir also das Leben retten, wenn du sie mir überlässt.«

»Schön, dass du es nun endlich einsiehst, dass ich besser bin als du!«, flüstere ich, da er bereits die Tür geöffnet hat.

Er schenkt mir noch einen mahnenden Blick über seine breite Schulter, bevor er anschließend vorsichtig aus dem Türrahmen linst, ob die Luft rein ist.

Nein Ash! Du darfst ihm nicht das Messer in den Rücken rammen! … Gott! Dieser Kerl!


Kapitel 6
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Ich kann ihn regelrecht spüren, ihren glühenden Blick in meinem Nacken. Ohne, dass ich es will oder verhindern könnte, stellen sich bei diesem Gedanken meine feinen Härchen ganz von allein auf. Konzentration!

Mit entsicherter Waffe linse ich am Türrahmen vorbei, um mir einen Überblick zu verschaffen, wie viele Männer uns hierher gefolgt sind.

Wie sie uns so schnell gefunden haben, ist mir zwar nicht ganz klar, aber das herauszufinden, ist dann Spiders Aufgabe. Er wird mit Shawn zu unserem anderen Treffpunkt kommen und hoffentlich bis dahin auch schon mehr herausgefunden haben.

Der Weg vor unserem Zimmer ist frei, also blicke ich mir kurz über die Schulter und nicke in Richtung Auto, damit sie versteht. Dafür kassiere ich nur ein genervtes Augenrollen von ihr. Ich ignoriere es und schleiche in geduckter Haltung aus dem Zimmer und weiter an der Holzbrüstung entlang, dabei behalte ich meine Umgebung immer im Blick.

Wir befinden uns im ersten Stock und von hier oben kann man auf den beleuchteten Innenhof und auf ihren Wagen sehen. Das Motel ist zum Glück gut besucht, sodass einige Autos dort unten parken und es den Wichsern somit schwerer macht, hier einfach herumzuballern. Zumal es mitten in der Nacht ist.

Dennoch ärgere ich mich über meine Leichtsinnigkeit. Wir hätten den Wagen loswerden sollen. Natürlich haben sie ihn wiedererkannt.

Kurz blicke ich mir über die Schulter, um sie nicht aus den Augen zu lassen, aber zu meiner Überraschung muss ich feststellen, dass Ash nicht mehr hinter mir ist. Fuck, was?!

Ich sehe mich unauffällig nach ihr um und versuche zu horchen, wo sie sich befinden könnte, als ich plötzlich Schritte höre, die unmöglich von ihr stammen können. Ein kurzer Überblick über meine ziemlich beschissene Lage zeigt mir, dass ich nur zwei Möglichkeiten habe. Entweder über die Brüstung springen und hoffen, dass mich dabei niemand entdeckt. Oder den Kerl schnell und leise ausschalten, bevor er Alarm schlagen kann. Da ich zu weit weg bin, könnte Letzteres schwierig werden.

Hin und hergerissen, was ich nun tun soll, da ich keine Ahnung habe, wo das kleine Biest ist, beschließe ich zu springen. Ich will gerade zum Sprung ansetzen, da biegt der Typ um die Ecke und entdeckt mich. Fuck!

Gerade als er seine Leute warnen will, sackt er allerdings unerwartet in sich zusammen. Hinter ihm taucht zu meiner Überraschung Ash, mit blutverschmiertem Klappmesser in der Hand, auf. Etwas verdutzt schaue ich sie an, während sie sich seine Waffe schnappt, anschließend zu mir geschlichen kommt und tadelnd den Kopf schüttelt.

»Ich frag mich immer wieder … Wie konntest du nur so lang überleben?!«, flüstert sie und schleicht einfach an mir vorbei. Geht’s noch?!

Mit einer schnellen Bewegung packe ich sie am Handgelenk und drehe sie zurück zu mir, ziehe sie dadurch dicht an mich heran.

»Mach so eine Scheiße nicht noch einmal!«, knurre ich sie an.

»Was genau? Dir deinen aufgeblasenen Arsch retten?!«, kontert sie bissig und steigt in das Blickduell mit ein.

»Aus der Reihe zu tanzen! Ich weiß nicht, wie das bei dir abläuft, aber solange wir zusammenarbeiten müssen, bleiben wir zusammen. Oder informieren uns wenigstens über den nächsten Schritt. Hast du das jetzt verstanden?!«

Ich kann es ihr ansehen, sie will noch etwas erwidern, lässt es allerdings bleiben, als sie sich kurz umsieht. Auch Ash kann nicht eine Sekunde ihre Umgebung aus den Augen lassen. Ich stelle immer wieder fest, wie gut sie ausgebildet wurde.

»Dann pass besser auf deine Umgebung auf! Ich habe den Kerl schon längst gehört, da bist du hier noch wie ein Trampel über den Gang gestolpert. Sei einfach nicht ganz so ungeschickt, dann kommen wir hier auch lebend raus«, weist sie mich zurecht.

Automatisch wird mein Griff um ihr Handgelenk fester. Doch sie provoziert es. Schnaubend lasse ich von ihr ab und schleiche zu dem Kerl.

»Was wird das jetzt?«, zischt sie in meinen Rücken.

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich würde gern unentdeckt bleiben«, maule ich sie an, während ich die Beine von dem Kerl schnappe und ihn in unser Zimmer schleife.

Dabei kann ich die Einstichwunde in seinem Genick sehen. Ein schneller und lautloser Tod. Nichts für Laien. Und wieder drängt sich die Frage aller Fragen in den Vordergrund. Wer bist du zum Teufel?!

Nachdem ich die Leiche losgeworden bin, kehre ich auf leisen Sohlen zu ihr zurück. Augenverdrehend kommentiert sie meine Vorsicht. Ich ignoriere sie allerdings und schleiche weiter, dabei verschaffe ich mir erneut einen Überblick. Ich sehe zwei Männer über den Parkplatz laufen, wie sie offensichtlich nach jemandem Ausschau halten.

Eigentlich will ich nicht noch mehr Blut vergießen, denn es kann nur nach hinten losgehen. Immerhin wollen diese Kerle meinen Tod, weil ich ihre Leute ausgeschaltet habe. Tod bekämpft man nicht mit Tod. Das hat keinen Sinn und gewinnen kann dabei ebenfalls nur einer und das sind nicht wir armen Seelen.

Wir schaffen es bis zur Treppe, doch gerade als wir nach unten wollen, entdecken wir weitere Männer, die sich auf dem Motelgelände aufteilen. Nicht mehr lang und sie kommen ebenfalls zu uns nach oben. Shit!

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, flüstert sie hinter mir.

Verblüfft, dass kein Zynismus in ihren Worten steckt, wende ich mich ihr zu und nicke, damit sie mir ihren Superplan verrät. Na, da bin ich ja mal gespannt …

»Ich bin für ein Ablenkungsmanöver.«

»Das da wäre?«, frage ich sie ungläubig.

Ich halte nicht viel von ihrer Idee, uns aufzuteilen, damit einer die Männer ablenkt und der andere zum Auto gelangt. Dafür ist unsere Vertrauensbasis zu geschädigt, eher noch nicht existent.

»Keine Sorge. Ich werde es übernehmen. Nicht, dass du dich einscheißt und denkst, dass ich dich hier allein zurücklasse«, reizt sie mich weiter, was von mir mit einem tödlichen Blick quittiert wird.

»Ich habe acht Schuss. Es sind, soweit ich das gesehen habe, fünf Männer dort unten. Fünf Schüsse und wir sind sie fürs Erste los«, klärt sie mich auf und zückt dabei die Waffe mit dem Schalldämpferaufsatz, die sie dem Kerl abgenommen hat.

Misstrauisch verziehe ich die Brauen. Ich weiß nicht, ob ich auf ihr Können vertrauen kann. Denn ich habe keine Ahnung, ob sie mit einer Glock ebenso gut schießen kann wie mit einem Scharfschützengewehr. Die Präzision, die dafür nötig ist, ist eine vollkommen andere. Verdammt!

Ich bin es nicht mehr gewohnt, mit jemandem zusammenzuarbeiten, dem ich nicht vertraue. Immerhin hat es mich beim letzten Mal, als ich es getan habe, beinahe mein Leben gekostet. Nur weil ich blind meiner Einheit und meinem Vorgesetzten vertraut und auf ihr Wort gesetzt habe, bin ich in diesen Hinterhalt geraten.

Auch wenn ich nicht mehr daran zurückdenken will, so kann ich nichts gegen diesen ziemlich ungünstigen Flashback, der gerade nach mir greift, tun.
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»Das ist alles, was ich und meine Männer wissen müssen?«, erkundige ich mich bei meinem Vorgesetzten, als ich ihm die Mappe mit den Informationen abnehme.

Er nickt und überreicht mir die Berichte, die meine Kollegen bis jetzt über einen Politiker, der angeblich gegen das Interesse des Staates handelt, gesammelt haben.

Ich überfliege die Dokumente und nicke ihm anschließend zu. Mein Auftrag ist klar. Aushorchen und gegebenenfalls einschreiten, wenn ich es für nötig erachte.

Da ich der Anführer meiner Einheit bin, trage ich die Verantwortung und treffe Entscheidungen, die nicht immer schön sind, aber zum Wohl unseres großartigen Landes getroffen werden müssen.

»Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern. Die Aktivitäten dieses Mannes schaden dem Staat und somit der Bevölkerung. Bringen Sie das in Ordnung«, weist er mich an.

Kurz stutze ich, denn normalerweise bekomme ich nicht so schnell das Go für einen Abschuss. Vor allem nicht, wenn es sich um einen hochrangigen Politiker handelt. Denn ohne handfeste Beweise ist es eigentlich Hochverrat. Selbst mit Beweisen klärt man das nicht mit einem Kopfschuss, sondern durch ein Gerichtsverfahren.

»Sir?«, hake ich etwas verwirrt nach. Immerhin sagt er mir gerade, ich soll einen Politiker beseitigen.

»Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern. Ihren Job erledigen und die Sicherheit des Landes gewährleisten. Finden Sie heraus, ob die Anschuldigungen stimmen und wenn ja, dann kümmern Sie sich darum. Können Sie das? Ich dachte, Sie wären der Beste für diesen Job!«, tadelt er mich und schüttelt bedauernd den Kopf, als wäre es ein Fehler gewesen, mich mit diesem Fall überhaupt vertraut zu machen.

Mit mahlendem Kiefer überlege ich, was ich jetzt tun soll. Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als den Befehl meines Vorgesetzten zu befolgen. Ich kann und will es nicht verantworten, wenn aufgrund meines Zögerns Menschen zu Schaden kommen. Vor allem unschuldige Menschen, die mit all dem hier nichts zu tun haben, weil sie einfach nur ihr normales Leben leben und keine Ahnung von der Bedrohung um sie herum haben. Immerhin sind wir von der CIA genau dafür da, um sie vor der stummen Bedrohung zu beschützen. Also habe ich keine andere Wahl.

Ich willige ein und verlasse mit der Mappe sein Büro. Die Sache soll schon morgen Nacht steigen. Dazu darf ich nur die Hälfte meines eigentlichen Teams mitnehmen, um nicht zu viel Aufsehen zu erregen. Immerhin ist es ein heikler Auftrag.

Das schlechte und nagende Gefühl begleitet mich weiterhin. Trotzdem tue ich das, was von mir verlangt wird.

Nachdem mein dezimiertes Team und ich uns die letzten Stunden auf den Einsatz vorbereitet haben, befinden wir uns aktuell auf dem Gelände eines Industriegebietes. Den Informationen zu folge, soll dieser Politiker hier seine Waffen, die er ins Ausland verkauft, bunkern.

Mit einem Handzeichen gebe ich meinen Leuten zu verstehen, voranzugehen. Normalerweise würde ich ihnen jetzt Deckung von oben geben, da ich darin nun mal der Beste bin und das mein Spezialgebiet ist. Der Auftrag ist allerdings so heikel und wichtig, dass ich davon absehe und einen anderen Scharfschützen auf dem Dach postiert habe. Dieser hat aber nur die Aufgabe zu beobachten, den Abschuss darf einzig und allein ich durchführen.

Als wir besagte Lagerhalle weiträumig umstellt haben, beschließe ich, mit drei meiner Männer drinnen nachzusehen. Unser Sniper auf dem Dach hat keine Auffälligkeiten zu berichten, also gehen wir rein.

Schon beim Betreten der Halle schnürt mir das ungute Gefühl die Luft ab. Normalerweise höre ich immer auf mein Bauchgefühl. Doch in dieser Situation schiebe ich es auf die Umstände. Immerhin habe ich grünes Licht von meinem Vorgesetzten erhalten, der diesen Auftrag mit der größten Dringlichkeit eingestuft hat.

Wir kommunizieren per Handzeichen, während wir in die Halle schleichen, bis unerwartet das Feuer auf uns eröffnet wird und wir Schutz hinter den umstehenden Kisten und Gerätschaften suchen.

Ich muss zusehen, meine Leute hier heil rauszuholen, und die Lücke finden, die unseren Auftrag so dermaßen gefährdet hat. Es zeigt sich deutlich, dass diese Männer hier auf uns gewartet haben. Das hätte niemals passieren dürfen. Es muss einen Maulwurf in unserer Einheit geben, der dafür gesorgt hat, dass diese ganze Operation scheitert und meine Männer gefährdet werden. Aber wieso?

Niemand, außer meinem Vorgesetzten und ein paar weniger im Hintergrund, wusste von unserem Vorhaben, da es der höchsten Geheimhaltungsstufe unterlag.

»Rückzug!«, kündige ich meinen Leuten an, denn wir sind, wie auch immer, aufgeflogen und alles andere hat keinen Sinn.

Wir wollen gerade den Rücktritt antreten und aus der Halle verschwinden, als wir die Schüsse von außerhalb hören. Sie haben uns umstellt. Verdammte, scheiße! Wie konnte das passieren?!

Augenblicklich eröffnen auch wir das Feuer, denn es geht um unsere Ärsche und die lassen wir uns sicher nicht von diesen Wichsern wegballern. Mit Handzeichen verständigen wir uns, während wir Schutz suchen und dem anderen Rückhalt zu geben. Durch die jahrelange Zusammenarbeit vertraue ich meinen Männern blind. Ich würde mein Leben für sie geben, ebenso wie sie ihres für mich, das weiß ich.

Immer wieder lasse ich für einen kurzen Moment meine Deckung fallen, um einen Gegner auszuschalten. Doch kaum, dass einer von uns zum Schuss ansetzt, schießen sie von allen Seiten auf uns.

Wie konnte dieser Auftrag nur so dermaßen nach hinten losgehen? Egal, wie oft ich es in meinem Kopf durchspiele, es ergibt keinen Sinn. Jemand muss uns verraten haben!

Diese Erkenntnis ist bitter. Noch bitterer ist allerdings die Tatsache, dass einer meiner eigenen Männer mir plötzlich den Lauf seiner Waffe gegen meinen Hinterkopf drückt und wir von den anderen umstellt werden. Was zum Teufel?!

»Was soll der Scheiß?«, speie ich ihm über die Schulter entgegen.

»Sorry, Kian. Aber sie brauchen einen Sündenbock. Glaub mir, ich tu dir einen Gefallen, wenn ich dich hier und jetzt umbringe. Tote kann man nicht des Hochverrats anklagen und hinrichten.« Er drückt seinen Lauf noch etwas fester gegen meinen Hinterkopf und fordert mich somit auf, meine Waffe fallen zu lassen.

Zähneknirschend tue ich, was er von mir verlangt, und lasse meine Waffe sinken, bis ich sie mit einem Scheppern auf den Boden zu meinen Füßen fallen lasse und sie dann mit meinem Schuh von mir kicke. Mir muss niemand erklären, wie das hier nun ablaufen wird.

Ich bemerke, dass die Schüsse eingestellt wurden, und mir wird klar, dass das alles nur Show gewesen ist.

»Hochverrat?!«, wiederhole ich abfällig. »Was soll ich getan haben, dass man mir Hochverrat ankreiden könnte?«, fordere ich zu wissen.

»Du hast einen der wichtigsten und einflussreichsten Politiker unseres Landes umgebracht. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre er womöglich unser nächster Präsident geworden und hätte unser Land zu neuer Größe geführt. Das ist Hochverrat, Kian. Und dafür wirst du hingerichtet.«

»Was? Nein!«, stoße ich aus.

Mit dem nächsten Atemzug kommt sie, die Erkenntnis, und sie lässt mich tief fallen und noch härter aufkommen.

»Wie lange ist die Sache schon geplant? Seit wann wusstet ihr – meine eigenen Leute –, dass ihr mich hier in meinen Tod schickt?«, frage ich ihn hasserfüllt und sehe ihm dabei über meine Schulter hinweg direkt in die Augen.

Ein kleiner Funke Reue huscht durch seinen Blick, jedoch zu wenig, damit ich ihn wirklich glauben kann. Verraten von seiner eigenen Einheit … Ich weiß nicht, was mehr schmerzt. Zu wissen, dass man verraten wurde, oder dass man gleich durch ihre Hand sterben wird.

»Es ist nichts Persönliches, Kian! Sie brauchen einfach einen Sündenbock, das ist alles. Macht schon!«, höre ich ihn den Befehl geben und im ersten Moment, denke ich, er meint damit, dass mich einer der anderen abknallen soll.

Doch statt ihre Waffen zu zücken, gehen sie und kommen erst nach einem langen Moment mit einem Kerl, der einen Sack über den Kopf hat, wieder. Sie zwingen ihn direkt vor mir auf die Knie. Seine Erscheinung sagt mir, dass sie ihn schon ordentlich zugerichtet haben, da seine Klamotten zerrissen und blutverschmiert sind.

Als sie ihm den Jutesack abnehmen, verstehe ich. Der Politiker.

Das glühend heiße Gefühl in meinem Inneren verbrennt mich beinahe, so wütend macht mich all das hier. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Hätte mein Team nicht aufteilen lassen sollen. So viele Anzeichen, dass hier etwas nicht stimmt, und ich habe sie alle ignoriert. Immerhin reden wir hier von meiner Einheit und meinem Vorgesetzten. Den Männern, denen ich blind mein Leben anvertraut habe und für die ich bedingungslos gestorben wäre, wenn es denn hätte sein müssen.

»Was ist hier los? Sie begehen einen großen Fehler! Sie …« Ein Schuss in seinen Kopf bringt ihn zum Schweigen.

Sein warmes Blut sprenkelt mein Gesicht und meine Weste. Damit haben sie mich zu seinem Mörder gemacht, auch wenn ich den Abzug nicht betätigt habe. Sie haben meine Waffe benutzt, sein Blut klebt an mir und meine Leiche wird neben seiner liegen, so als hätten seine Leibwächter wenigstens noch den Verantwortlichen erwischt.

»Komm schon. Aber denk daran, keinen Kopfschuss!«, höre ich einen meiner ehemaligen Leute hinter mir sprechen, während ich einige von ihren Schritten vernehme.

Sie hängen alle mit drin. Fuck!

»Es tut mir leid, Kian! Wie gesagt …«

»Es ist nichts Persönliches. Schon klar. Tu’s einfach!«, weise ich ihn knurrend an und blicke mich abermals zu ihm um, damit er mir dabei in die Augen sehen muss, wenn er schießt.

Dass plötzlich ein Schuss neben mir ertönt und mich die Kugel an der Seite und somit an meiner schusssicheren Weste vorbei erwischt, damit habe ich nicht gerechnet. Keuchend sacke ich leicht nach vorne, während mein Blick zu demjenigen findet, der auf mich geschossen hat. Der nächste Schuss ertönt und lässt mich laut aufschreien, als ein weiteres Geschoss sich auf der anderen Seite in mein Fleisch bohrt. Gefolgt von noch einem und noch einem.

Bis ein harter Schlag auf meinen Hinterkopf mich letztendlich mein Bewusstsein kostet und meine Welt ins Dunkle taucht.
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»Hey! Komm schon! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Flashback!«, reißt mich Ashs Stimme aus meiner Erinnerung und ich sehe sie schnell atmend an. Ich habe es wieder getan. Jemandem vertraut, der meinen Tod will …


Kapitel 7
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Mit weit aufgerissenen Augen starrt er mir entgegen. Seine Brust hebt und senkt sich schnell. Ghost ist gerade in einem heftigen Flashback gefangen gewesen. Wie viel Ballast und Alter Ego dieser Mann mit sich schleppt, will ich wohl gar nicht wissen. Mehr als ich, das steht fest.

»Geht’s wieder?«, erkundige ich mich nach einem Moment.

Benommen schüttelt er den Kopf, um auch die letzten Reste seiner Erinnerung, in der er gerade feststeckte, loszuwerden. Erst dann nickt er mit ausdrucksloser Miene. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht oder was genau nun der Auslöser für diesen Flashback war. Doch darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Wir müssen hier weg und das schnell.

Während Ghost nicht ansprechbar war, habe ich die Männer, die uns suchen, nicht aus den Augen gelassen. Wir können von Glück reden, dass sie nicht zu uns nach oben gekommen sind. Umso wichtiger ist es, jetzt meinen Plan so schnell wie möglich umzusetzen.

»Gut. Ich gebe dir Rückendeckung und du schleichst zum Wagen. Fahr vom Parkplatz und sammle mich dann auf der Rückseite des Motels wieder ein. Alles klar?«, erkläre ich ihm im Schnelldurchlauf meinen Plan.

Sein Kopf ruckt in meine Richtung und ich sehe, wie seine Augen allmählich klar werden. Der Nebel, der sich über sie gelegt hat, verschwindet und er kommt wieder voll und ganz in der Realität an.

»Ich soll also einfach auf dein Wort vertrauen, dass du mir nicht ›aus Versehen‹ in den Rücken schießt, wenn du hier oben rumballerst?!«, fragt er mich abfällig und lauter, als er sollte. Was ist denn nur mit dir los?!

Mahnend sehe ich ihn an und schenke ihm einen tadelnden Blick. Ich lasse sicher nicht zu, dass wir auffliegen, nur weil der Herr mit seiner Vergangenheit nicht klarkommt. Ist scheiße, aber nicht mein Problem.

»Ja. Genau das solltest du jetzt tun, oder wir gehen hier beide drauf! Entscheide dich, was dir lieber ist. Dein Stolz und Misstrauen oder dein Leben. Du solltest dich allerdings beeilen, denn sie sind auf dem Weg zu uns.«

Ich nicke nach unten zu den Männern, die sich sammeln und mit Sicherheit als Nächstes hier oben nachsehen werden. Komm schon …

Ghost sieht mit mahlendem Kiefer nach unten, dann wieder zu mir, bis er mit einem schwachen Nicken meinen Plan absegnet.

»Dann zeig mal, wie gut du bist, Blondie. Jeder Schuss muss sitzen«, ermahnt er mich.

Schnaubend wende ich mich von ihm ab und schleiche auf die andere Seite, sodass ich ihm gegenüberstehe und die sich nähernden Männer von ihm ablenke. Von hier aus kann ich sie unter Beschuss nehmen, Ghost kann abhauen und wir können verschwinden. Zumindest wenn alles so läuft, wie ich mir das vorgestellt habe.

Ich gehe in Position und nicke Ghost ein letztes Mal zu, ehe ich meine Deckung aufgebe, ziele und gleich zwei Männern hintereinander einen Kopfschuss verpasse. Durch den Schalldämpferaufsatz ist es nicht ganz so laut und die Gäste des Motels dürften hiervon nichts mitbekommen. Zumindest solange sie nicht ihre Zimmer verlassen. Aber da es noch immer Nacht ist, stehen die Chancen diesbezüglich schon mal gut.

Natürlich bleibe ich nicht lange unentdeckt. Bei Volltreffer Nummer drei eröffnen sie ebenfalls das Feuer auf mich. Auch sie haben Schalldämpferaufsätze auf ihren Waffen und sorgen so dafür, dass keine Massenpanik ausbricht und irgendjemand die Bullen ruft. Das könnten wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

Kurz linse ich zu Ghost, ob er schon auf dem Weg zu meinem Wagen ist. Unerwartet packt mich jemand von hinten, entwaffnet mich, sodass meine Waffe scheppernd zu Boden fällt, und nimmt mich anschließend in einem brutalen Schwitzkasten gefangen. Es muss noch ein Weiterer von ihnen hier oben rumgeschlichen sein, den ich nicht gesehen habe. Verdammte Scheiße!

»Na sieh mal einer an. Eine kleine Rotzgöre, die hier meint, etwas Ärger zu machen. Seit wann lässt der berüchtigte Schatten seine Drecksarbeit von einem kleinen Mädchen machen?«, hechelt mir der Wichser in mein Ohr und drückt mir mit seinem Arm um meinen Hals immer mehr die Luft zum Atmen ab.

Er presst mich so fest an sich, dass ich ihm weder eine Kopfnuss verpassen noch meinen Ellenbogen in seinen Magen rammen kann.

»Das nennt man Ablenkung. Solltest du auch mal versuchen«, höre ich ihn plötzlich hinter uns, bis ein Knackgeräusch ertönt, woraufhin der Kerl augenblicklich erschlafft und in sich zusammenbricht.

Etwas perplex wende ich mich um und sehe Ghost mit gerunzelter Stirn an.

»Wieso?«, beginne ich sichtlich überfordert mit dieser Situation.

»Du kannst dich später bedanken. Schwing deinen Arsch nach unten. Wir sollten endlich von hier verschwinden«, weist Ghost mich an, während er sich bückt, um meine Waffe und auch die von dem Typen aufzuheben.

Stumm nehme ich sie ihm ab, dabei treffen sich unsere Blicke. Ich habe keine Ahnung, was sein Blick mir sagen soll oder warum er mir nun geholfen hat. Ghost war mit Sicherheit schon an meinem Wagen. Er hätte einfach einsteigen und abhauen können. Der Kerl hätte mich umgebracht und Ghost hätte ein Problem weniger. Noch dazu alle meine Waffen, Schätze und genug Bargeld, um etwas über die Runden zu kommen. Wieso bist du zurückgekommen?

»Bereit für die letzte Runde, Blondie?«, holt mich seine dunkle Stimme aus meinen wilden Gedanken.

Mein Kopf ruckt in seine Richtung. Erst dann sehe ich, dass Ghost mit gezückter Waffe an der Brüstung steht und mir ein hauchzartes verwegenes Grinsen schenkt. Etwas verzögert nicke ich und setze mich anschließend in Bewegung, um dann dicht neben ihm ebenfalls in Position zu gehen.

Noch ein letztes Nicken seinerseits, ehe wir beide abdrücken und die restlichen Männer, die sich hinter den umstehenden Autos versteckt haben, abknallen. Nachdem auch der Letzte von ihnen zu Boden gegangen ist, eilen wir zum Auto, um endlich von hier zu verschwinden.

Ghost ist als Erster da, sperrt auf und setzt sich wie selbstverständlich hinters Steuer. Normalerweise spiele ich nicht Beifahrer, aber da er mir gerade den Arsch gerettet hat und ich ihm in den vergangenen Stunden wohl genug zugemutet habe, überlasse ich ihm ausnahmsweise den Fahrerplatz und steige neben ihm ein.

Kaum dass ich meine Tür geschlossen habe, fährt Ghost auch schon vom Motelparkplatz und rast durch die Dämmerung. Die Sonne wird demnächst aufgehen, daher sollten wir schnell viele Kilometer zwischen uns und das Motel bringen.
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»Fahr mal rechts ran«, weise ich ihn nach einiger Zeit an.

Ghosts Blick mustert mich kurz von der Seite und er zieht die Stirn kraus, bis er abbremst, den Wagen nach rechts lenkt und anschließend auf dem Seitenstreifen zum Stehen kommt.

»Was wird das, wenn’s fertig ist?«, fragt er mich, während ich mich schon auf dem Beifahrersitz Richtung Rückbank gedreht habe, um meine Kippen aus der Tasche zu kramen und mir endlich wieder eine anzuzünden. Gottverdammt, habe ich das jetzt gebraucht!

Nachdem ich ausgestiegen bin, gehe ich mit der Zigarette in den Mundwinkel geklemmt nach hinten und öffne den Kofferraum, um meine kleine Werkzeugtasche und ein neues Nummernschild rauszuholen. Dabei ignoriere ich ihn und seine Frage komplett. Ich habe jetzt keine Lust, zu streiten oder zu diskutieren, daher tue ich es ganz einfach nicht, ziehe genüsslich an meiner Kippe, knie mich hinter mein Auto und beginne das Schild abzuschrauben.

»Was hast du da noch alles in deinem Zauberkasten, hm?«, höre ich ihn neben mir murmeln.

»Das Nötigste. Da es schnell gehen musste, konnte ich nicht alles mitnehmen«, erkläre ich achselzuckend und könnte mich in der nächsten Sekunde für meine Ehrlichkeit am liebsten selbst ohrfeigen.

»Die Flucht vor dem Traummann und den süßen Kindern musste also schnell über die Bühne gehen. So, so«, kommentiert er mit einem zynischen Unterton.

Mit mahnendem Blick schaue ich zu ihm auf, da Ghost sich mittlerweile neben mich an das Auto gelehnt hat und mit vor der Brust verschränkten Armen auf mich herabsieht.

»Der Spaß ist bereits dreimal ums Eck. Kannst es also gut sein lassen und im Übrigen auch wieder einsteigen, denn ich bin fertig«, sage ich, ehe ich aufstehe, das alte Nummernschild ins Gebüsch werfe, den letzten Zug von meiner Kippe nehme, bevor ich auch diese von mir schnipse und anschließend einsteige.

»Ich nehme nur, was du mir gibst.«

Genervt verdrehe ich die Augen und sehe aus dem Fenster, um nicht mehr mit ihm reden zu müssen. Denn es hat einfach keinen Sinn. Außerdem werde ich ihm nichts über mich erzählen. Was soll es bringen? Danach wird er mir noch weniger vertrauen und es wird alles schwieriger zwischen uns. Also sitze ich es lieber aus und warte, was passiert.
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Keine Ahnung, wie lange wir jetzt schon fahren, aber ich kann nichts gegen meine schweren Lider tun, die mir immer und immer wieder zufallen. Ich will nicht einschlafen, denn ich weiß nicht, wohin Ghost fährt oder was er vorhat, und da ich ihm nicht traue, muss ich wach bleiben.

»Du kannst ruhig schlafen. Ich werde dich schon nicht in deinem eigenen Wagen abknallen und rauswerfen«, zieht Ghost mich auf und schenkt mir einen kurzen Seitenblick, wobei sein Mundwinkel verdächtig zuckt. Arsch!

Ich erwidere seinen Blick und mustere ihn misstrauisch. Doch auch wenn ich es nicht will, die Müdigkeit siegt leider. Deshalb wende ich mich von ihm ab, lehne mich an der Kopflehne an und schließe tatsächlich die Augen. Die Glock dabei auf meinem Schoss abgelegt und fest umschlossen. Sicher ist sicher.


Kapitel 8
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Immer wieder findet mein Blick zu ihr und ich beobachte sie dabei, wie sie neben mir sitzt und tatsächlich schläft. Gleichmäßig hebt und senkt sich ihre Brust und ihre ruhigen Atemzüge begleiten mich über die restliche Fahrt, bis wir nach Stunden endlich bei dem zweiten Notfallplan, den Spider, Shawn und ich ausgemacht haben, ankommen.

Ich stelle den Motor ab, lehne mich für einen Moment seufzend in den Sitz zurück und schließe kurz meine Augen. Die Sonne ist bereits aufgegangen und ich hoffe, Shawn und Spider sind auf dem Weg zu uns.

Mein Blick schweift erneut zu ihr. Ash schläft noch immer. Da uns bisher niemand gefolgt ist und ich keine Gefahr ausmachen kann, beschließe ich, sie hier im Auto schlafen zu lassen.

Leise steige ich aus und schließe vorsichtig die Wagentür, bevor ich das Headset aus meiner Hosentasche ziehe, um Spider zu kontaktieren.

»Alles okay bei euch? Lebt ihr beide noch?«, bombardiert Spider mich sofort, als sich die Verbindung aufgebaut hat.

Schmunzelnd lehne ich mich an die Motorhaube ihres Wagens und blicke mit verschränkten Armen und überkreuzten Beinen zu Boden.

»Ja. Wir leben beide noch. Sie haben uns nur früher gefunden als gedacht, deswegen musste Plan B her. Weißt du schon was Neues?«,

»Nein. Ich hatte noch keine Gelegenheit, tiefer zu graben, weil ich nicht riskieren wollte, dass sie uns hier finden. Nicht solange Shawn operiert wird oder noch nicht transportfähig ist. Und jetzt fahre ich gerade.«

Nicht unbedingt das, was ich hören wollte, aber gut. Spider wird sich sicherlich gleich, sobald er hier ist, an die Arbeit machen.

»Wo seid ihr?«

»Wir sind unterwegs. In ein paar Stunden sind wir bei euch. Wie geht es euch? Ihr?«, fragt er vorsichtig.

»Sie schläft. Ansonsten raufen wir uns schon irgendwie zusammen. Kommt einfach so schnell wie möglich her und dann kannst du dich ja um sie kümmern. Bis dahin musst du dir keine Sorgen machen, dass wir uns gegenseitig umbringen. Was macht der Bär?«, erkundige ich mich nach Shawn.

»Schnarcht neben mir und sabbert. Es war verdammt knapp. Wir hätten keine Minute später kommen dürfen. Aber ich denke, der zähe Sack wird schon wieder.«

Nachdenklich nicke ich. Nachdem wir uns verabschiedet haben, trennen wir die Verbindung. Ich bleibe noch einen Moment an Ort und Stelle stehen und blicke weiterhin gedankenverloren zu meinen Füßen. Gehe immer und immer wieder die letzten Stunden durch, doch egal wie ich es drehe und wende, ich komme auf kein Ergebnis, zumindest nicht ohne Antworten.

»So grüblerisch?«, reißt mich unerwartet ihre vom Schlaf kratzige Stimme aus meinem Gedankenkarussell. Ich habe nicht bemerkt, wie sie ausgestiegen ist.

»Ist ja auch viel passiert«, antworte ich, ohne jedoch den Blick zu heben.

»Was hat Spider gesagt? Wie geht es Shawn?«, erkundigt sie sich vorsichtig und lehnt sich anschließend neben mich an der Motorhaube an.

»Shawn geht es den Umständen entsprechend gut. Es war wohl recht knapp. Sie werden bald hier sein. Also, wenn du noch etwas schlafen willst, sollten wir reingehen. Ich brauche definitiv noch eine Mütze voll Schlaf«, teile ich ihr mit, stoße mich vom Auto ab und gehe nach hinten zum Kofferraum.

»Wir sollten ein paar von deinen Schätzen mitnehmen, falls wir wieder Besuch bekommen«, erkläre ich ihr, da ich ihren irritierten Blick schon wieder in meinem Nacken spüren kann.

Ich wende mich Ash noch einmal zu und nehme ihr ihre Reisetasche ab, um sie mit den Waffen aus ihrem Kofferraum zu befüllen. Kurz treffen sich unsere Blicke und wir beide sehen abwechselnd uns und die Knarren an.

»Waffenstillstand?«, schlägt sie vor und hält mir ihre Hand entgegen, damit ich einschlage.

Mit erhobener Augenbraue mustere ich erst ihre Hand, ehe ich ihr mit abfälligem Blick wieder ins Gesicht sehe.

»Nicht ich habe geschossen. Vergiss das nicht.«

Seufzend verdreht sie die Augen und wendet sich kopfschüttelnd von mir ab. Doch bevor ich etwas nachsetzen kann, dreht sie sich in einer schnellen Umdrehung wieder zu mir und funkelt mich mit mahnendem Blick an.

»Ja, ich habe auf dich geschossen. Ich habe dich verarztet und mich auf meine Weise entschuldigt. Komm darüber hinweg oder zieh mit mir gleich. Aber hör endlich auf, deswegen hier so rumzuheulen«, tadelt sie mich, bevor sie mir unerwartet ihre Glock in die Hand drückt und sich mit ausgestreckten Armen vor mich stellt.

Ein Schnauben, mehr bekommt sie von mir nicht. Kommentarlos drücke ich ihr die Waffe wieder in die Hand und mache ihr Platz, damit sie selbst ihren Kofferraum durchsucht und für den Notfall alles zusammenpackt.

»Ich checke uns ein«, teile ich ihr mit, wende mich ab und gehe zur Rezeption.

Nachdem ich uns zwei Zimmer organisiert habe, die direkt nebeneinanderliegen und durch eine Zwischentür verbunden sind, kommt sie mir mit der vollgepackten Reisetasche entgegen. Per Knopfdruck verriegle ich ihren Wagen, bevor wir uns auf unsere Zimmer begeben.

Für Spider und Shawn habe ich einen Schlüssel an der Rezeption hinterlegen lassen, sodass sie jederzeit zu uns kommen können, wenn sie ankommen.

»Hier, dein Zimmer.«

Mit einem Nicken bedeute ich ihr, durch die Zwischentür zu gehen, damit sie das zweite Zimmer beziehen kann.

Mit leicht skeptischem Blick folgt sie meiner Anweisung, geht durch die Tür und stellt ihre Tasche auf dem Tisch ab. Währenddessen gehe ich zur Zimmertür und verriegle diese. Dabei spüre ich ihren intensiven Blick auf mir, der jede meiner Bewegungen genau einfängt.

»Du wirst dir mit einem der beiden später ein Zimmer teilen, daher rate ich dir, jetzt noch etwas zu schlafen.«

»Wie lang bleiben wir und was genau ist eigentlich euer Plan? Immer weiter weglaufen?«, fragt sie herablassend und mit schiefgelegtem Kopf.

»So wie du vor was auch immer wegläufst?«, kontere ich scharf und schenke ihr einen strengen Blick.

Sie seufzt genervt und wendet sich von mir ab. Auch ich kehre ihr den Rücken zu.

»Die Zimmertür bleibt abgesperrt und die Zwischentür bleibt offen. Da du mir dein Wort gegeben hast und darauf beharrst, es zu halten, muss ich dich ja nicht mehr wie ein Kleinkind überwachen«, entgegne ich, während ich dabei bin, den Raum zu verlassen.

Im Türrahmen bleibe ich allerdings noch einmal stehen und sehe über die Schulter.

»Ach und tu mir den Gefallen und schieß nicht wieder auf mich. Ich würde gern schlafen und das mit beiden Augen geschlossen. Schaffst du das?!«, frage ich sie mit kritischem Unterton.

Ein Schnauben ertönt und ich weiß, sie will noch etwas erwidern, doch ich habe keine Lust und auch keine Energie mehr, mit ihr zu streiten. Daher gehe ich in mein Zimmer und ziehe die Vorhänge zu. Anschließend betrete ich das Bad für eine schnelle Dusche und um nach meiner Wunde zu sehen.

Nachdem ich mich ausgezogen und den Verband abgenommen habe, begutachte ich meinen Arm. Die Wunde pocht und brennt noch etwas, aber sie scheint sich nicht entzündet zu haben.

In der Kabine stehend, genieße ich das warme Wasser, das über mein Haupt läuft. Mit beiden Händen an den Kacheln abgestützt, lasse ich das wohltuende Nass über meinen nackten Körper fließen, blicke nach unten und sehe dem Wasser dabei zu, wie es in einer Spirale abläuft.

Meine Gedanken stehen nicht still und ich versuche fieberhaft, eine Lösung für all meine aufgehäuften Probleme zu finden. Doch im Moment fällt mir nichts ein. Vielleicht brauche ich einfach eine Mütze voll Schlaf und Spider, der mir Antworten liefert. Denn wir haben keine Ahnung, was die Organisation zu der Sache sagt. Wollen sie unseren Kopf oder geben sie uns gegen den Devon Clan Rückendeckung?

So viele unbeantwortete Fragen und so viele Möglichkeiten, wie das alles hier ausgehen könnte, schwirren mir durch den Kopf und ich bekomme einfach keinen klaren Gedanken zu fassen. Daher beschließe ich, mir bis Spider und Shawn kommen keine weiteren Gedanken mehr zu machen. Ich kann hier und jetzt so oder so nichts ändern. Vor allem nicht allein.

Nachdem ich meine Körperpflege erledigt habe, steige ich aus der Dusche, wickle mir ein großes Handtuch um meine Hüfte und trete an das Waschbecken, um meine Wunde erneut zu verbinden. Dafür schnappe ich mir den kleinen Verbandskasten, der unter dem Waschtisch steht. Er ist zwar nur spärlich ausgestattet, dennoch sollte es hierfür ausreichen.

Umständlich, mit nur einer Hand, verbinde ich mir meinen linken Arm. Als ich damit fertig bin, gehe ich zurück in mein Zimmer, um mich endlich etwas auszuruhen.

Kurz zuckt mein Blick zu ihr. Ash steht vor ihrem Bett, mit dem Rücken zu mir, und ist dabei, sich ihre Leggins auszuziehen. Als sie sich das Stück Stoff über ihren sexy Knackarsch schiebt, hält sie plötzlich inne und wendet sich einen Augenblick später zu mir um.

Unsere Blicke treffen sich, doch nach einem Moment reiße ich mich von ihren faszinierenden huskyblauen Augen los, löse den Knoten meines Handtuchs, lasse das Stück Stoff von meiner Hüfte gleiten und lege mich nackt, wie ich nun mal bin, hin.

Von meinem Bett aus könnte ich zwar genau in ihr Zimmer sehen, doch ich vermeide den Blick zu ihr, lege den rechten Arm unter meinen Kopf und schließe die Augen, um meine Akkus wieder etwas aufzuladen.

Ich drifte allmählich weg, als ich plötzlich spüre, wie sich die Matratze bewegt. Ein müdes Brummen entfährt mir, meine Augen lasse ich jedoch geschlossen. Als ihre weichen Lippen allerdings auf meine Brust treffen, schlage ich die Lider auf und blicke zu ihr.

Ungläubig hebt sich meine Braue, als ich sehe, dass Ash vollkommen nackt zu mir ins Bett gestiegen ist und gerade dabei ist, von meiner Brust immer weiter nach unten zu küssen.

»Was wird das, wenn’s fertig ist?«, frage ich sie mit dunkler Stimme.

Doch statt mir zu antworten, dreht sie mir demonstrativ den Rücken zu, beugt sich wieder über meinen Oberkörper und lässt ihre weichen Lippen ihren Weg weiter über meinen Bauch wandern. Eine leichte Gänsehaut überzieht meinen Körper und meine Bauchmuskeln beginnen bei ihren zarten Berührungen zu zucken. Das ist dumm. Sehr dumm. Das Dümmste, was wir jetzt tun können …

Und dennoch halte ich Ash nicht auf, als ich ihren heißen Atem an meiner Eichel spüre. Stattdessen zuckt mein Schwanz vergnügt und beginnt sich allmählich aufzustellen. Ash kniet mit dem Rücken zu mir auf der Matratze, ihr Oberkörper weit über meinen Schoß gebeugt beginnt sie hauchzart und langsam meine gesamte Länge entlang zu küssen und macht mich damit verrückt.

Als sich mein Schwanz zu seiner vollen Größe aufgestellt hat, nimmt sie ihn in die Hand und fängt an, ihn zusätzlich zu ihren sanften Küssen zu massieren. Ein erregtes Brummen entfährt mir und ich kann nicht anders, als ihr mein Becken auffordernd entgegenzudrücken, denn ich will mehr.

Auch ich kann nun meine Finger nicht mehr bei mir behalten und beginne ihre weichen Innenschenkel nach oben zu streicheln. Da sie kniet, präsentiert Ash mir perfekt ihre feuchte Pussy.

Langsam wandern meine Finger über ihre warme Haut auf und ab. Dabei komme ich ihrer Scham immer näher, während sie ihre sündigen Lippen über meine Spitze stülpt. Als sie dann leicht an ihr zu saugen beginnt, fahre ich durch ihre nassen unteren Lippen.

Sofort reckt sie mir willig ihren Arsch entgegen und fordert mich somit auf, sie zu verwöhnen, bevor sie meine Länge immer weiter in ihren Mund aufnimmt. Ein Keuchen presst sich aus meiner Kehle, was sie dazu bringt, noch intensiver an meinem Schwanz zu saugen.

Scharf ziehe ich die Luft ein, wofür sie mir einen frechen Blick über die Schulter zuwirft, ehe sie ihn wieder in den Mund nimmt. Ich beschließe, mich dafür bei ihr zu revanchieren. Deshalb hebe ich sie kurzerhand hoch, was ihr ein niedliches Quieken entlockt, gefolgt von einem erregten Seufzen, als ich sie auf mein Gesicht setze und sie dort unten küsse.

Genüsslich lasse ich meine Zunge durch ihre triefend nassen Schamlippen gleiten, nehme somit ihre köstliche Nässe auf und genieße ihre Reaktionen auf mein Tun.

Stöhnend sitzt sie auf meinem Gesicht und lässt sich von mir um den Verstand lecken. Meine Hände wandern nach vorne, damit ich ihre festen Brüste massieren und kneten kann. Ihre Nippel haben sich bereits erregt aufgestellt, sodass ich sie zwischen meinen Fingern zwirbeln und ihr dadurch ein weiteres Keuchen entlocken kann.

Mein Schwanz zuckt bei jedem sexy Laut, der ihre sündigen Lippen verlässt, vergnügt auf. Ihr Stöhnen macht mich verrückt und erregt mich beinah mehr als ihre Berührungen.

Als ich meine Zunge tief in sie schiebe, lässt sie sich plötzlich wieder nach vorne kippen und nimmt gierig meinen pochenden Schwanz in den Mund. Brummend ficke ich sie mit meiner Zunge, als sie mir einen geilen, aber vor allem tiefen Blowjob gibt.

Immer und immer wieder stoße ich mich von unten in ihren Mund, während sie mich mit ihrer Zunge an meinem Schaft und auch mit ihrer Hand an meinen Eiern verrückt macht. Ich halte es kaum noch aus. Das heiße Kribbeln, das durch meine Lendengegend fegt, berauscht mich und ich kann nicht anders, als sie jetzt von unten in ihren süßen Mund zu ficken.

Dabei massiere ich ihren Prachtarsch und verwöhne sie mit meiner Zunge. Ihr köstlicher Saft läuft bereits meine Kehle hinunter und ich schlucke alles, was sie mir gibt, nur um sie dann noch etwas schneller und tiefer mit meiner Zunge zu ficken.

»Fick mein Gesicht und komm auf mir, Kleines!«, stöhne ich gegen ihre Scham und schiebe sofort wieder meine Zunge in ihre Nässe.

Doch anstatt zu tun, was ich ihr sage, beginnt sie immer schneller und schneller mir einen zu blasen. Dazu ihre Hand, die intensiver meine Eier massiert, bis sie sich dadurch mit einem heißkalten Schauer zusammenziehen und mich der Orgasmus so heftig überrollt, dass ich ihn nicht hätte zurückhalten können.

»Fuck, Kleines!«, knurre ich und stoße mich ein letztes Mal tief in ihren Rachen, bevor ich mich zwischen ihre vollen Lippen ergieße.

Jeden Tropfen meines Spermas schluckt sie artig, ehe sie anschließend meine gesamte Länge sauber leckt und mich dadurch noch einmal genüsslich brummen lässt.

»Du bist ein kleines Biest. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«

Ein leises Lachen ertönt, welches allerdings in einem langgezogenen Stöhnen endet, da ich meine Zunge über ihre pochende Perle habe wandern lassen.

»Ich will, dass du mein Gesicht fickst und auf mir kommst!«, weise ich sie erneut an und dieses Mal gehorcht sie, richtet sich auf und beginnt leicht ihr Becken auf meinem Gesicht zu bewegen.

Meine Zunge schiebt sich dabei immer und immer wieder durch ihre Schamlippen, während ich zwei Finger in ihre Nässe schiebe.

»O Gott!«, keucht sie und lässt daraufhin ihr Becken auffordernder auf meinem Mund kreisen.

Meine andere Hand wandert zurück zu ihren Brüsten, die ich abwechselnd massiere und ihr dadurch weitere erregte Laute entlocke. Stöhnend wirft Ash ihren Kopf in den Nacken und genießt jede meiner Berührungen.

»Komm für mich, Kleines! Jetzt!«, raune ich an ihre geschwollenen Schamlippen, ehe ich abermals mit meiner Zunge über ihre überreizte Perle lecke.

Ash beginnt meinen Mund regelrecht zu reiten und als ich dann leicht in ihren Kitzler beiße, schicke ich sie damit vollends über die Klippe und sie kommt mit einem erregten Schrei auf meinem Gesicht. Fuck!

Ein Zittern geht durch ihren Körper, weil ich ihr weiterhin hauchzart über ihre überstimulierte Perle lecke, während sie versucht, wieder im Hier und Jetzt anzukommen. Langsam ziehe ich meine Finger aus ihrer Nässe und lasse meine Zunge noch einmal in sie gleiten, was sie noch einmal heiß aufstöhnen lässt.

Nach einem Moment erhebt Ash sich, nur um sich kurz darauf an meine Brust zu kuscheln. Ein feines Schmunzeln gleitet über meine Lippen, denn ich habe sie nicht als Schmusekatze eingestuft. Nicht bei den Krallen und der Kälte, die sie sonst an den Tag legt.

Und eigentlich sollte ich sie nun aus dem Bett werfen. Sollte sie in ihr Zimmer sperren und ihr keinerlei Beachtung mehr schenken. Stattdessen ziehe ich sie noch etwas fester an mich, sodass sie ihr Bein auf dem meinen ablegt, wir nun vollkommen ineinander verschlungen im Bett liegen, unsere Finger über unser beider nackter Körper tänzeln und dem jeweils anderen dadurch eine wohlige Gänsehaut bescheren.

Meine Augen werden immer schwerer, bis ich sie nicht mehr offenhalten kann und mit ihr im Arm in einen festen Schlaf gleite und das, ohne das Bedürfnis zu verspüren, meinem Ritual nachzugehen.

[image: ]


Ein komisches Prickeln auf meiner Haut lässt mich aus meinem Schlaf erwachen. Zuerst weiß ich nicht, was los ist, bis ich ein Geräusch höre und mir alles klar wird.

»Wie lang steht ihr Wichser da schon?«, brumme ich verschlafen und öffne einen Spaltbreit meine Augen.

Und wie ich es mir gedacht habe, stehen Spider und Shawn vollkommen perplex vor dem Bett und starren mich und Ash an. Auch sie wird nun wach, da ich sie durch meine Worte geweckt habe, und blickt auf, nur um in der Bewegung, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, zu erstarren.

»Lang genug, um uns zu fragen, was zum Teufel hier los ist?!«, schnaubt Shawn.

»Also ich habe mich ganz andere Sachen gefragt, aber die sollte ich jetzt wohl nicht mehr aussprechen, wenn ich von Ghost keine auf die Fresse bekommen will, weil seins und so. Darling, ich hoffe, dir ist bewusst, dass du mir gerade das Herz gebrochen hast«, jammert Spider vor sich hin und blickt an ihrem noch immer nackten Körper auf und ab. Dabei seine zwei Transportboxen unterm Arm, in denen er seine Lieblinge überall mit hinschleppt. Wunderbar …

»Spider? Fresse!«, knurre ich ungehalten.

»Na was denn? Hast du sie dir mal angesehen? Verdammt, Darling, ehrlich. In zwei Hälften liegt es zu deinen schönen Füßen.«

»Scheiß drauf, wie heiß hier irgendwer aussieht. Viel wichtiger ist, was mit deinem Arm passiert ist?«, geht Shawn barsch dazwischen und nickt zu meinem Verband.

»Nicht umsonst habe ich Plan B gesagt. Sie haben uns gefunden und ich habe mir eben eine eingefangen. Ende. Sind wir dann fertig mit der Fragestunde? Denn ich denke, wir haben wichtigere Dinge zu klären.«

Ich kann Ashs fragenden Blick auf mir spüren. Sie versteht nicht, warum ich die beiden über meine Wunde belogen habe. Doch was hätte ich ihnen sagen sollen? ›Sie hat mich angeschossen, aber ich habe sie trotzdem danach zweimal gefickt, oder mich eher von ihr verführen lassen? Aber keine Sorge, ihr könnt ihr vertrauen, auch wenn ich es nicht tue, ihr aber dennoch eine Waffe in die Hand drücke und bei mir behalte?‹ Klar. Das macht die Sache mit Sicherheit leichter.

Shawn traut ihr nicht mehr und Spider … Keine Ahnung, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass sie mich wirklich umbringen wollte. Ich kann den ganzen Bullshit jetzt einfach nicht gebrauchen. Keiner von uns, denn ich meinte es ernst. Wir haben gerade andere Sorgen und unsere Prioritäten sollten nun auch wo anders liegen, als darüber nachzudenken, was für eine Frau Ash ist.

Sie blickt zu mir auf, bevor sie wieder zu Shawn und Spider sieht, die noch immer vor dem Bett stehen und uns anstarren. Penner.

»Guuut«, beginnt sie gedehnt und greift nach dem Laken. »Ich lass euch mal allein. Ihr habt sicherlich viel zu besprechen.«

Damit steigt sie in das Laken gewickelt aus dem Bett, geht an den beiden vorbei und schlüpft in ihr Zimmer. Die Tür lässt sie allerdings offen, was mich leicht zum Schmunzeln bringt.


Kapitel 9
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Gedanklich schlage ich mir gegen die Stirn. Was war das bitte gerade für eine schräge Situation? Ich bin weiß Gott nicht schüchtern und weiß auch sonst meinen Körper in jeder Lage einzusetzen. Doch Shawns strenger Blick und die Tatsache, wie er mit oder eher über mich gesprochen hat, hat mich dieses Mal anders handeln lassen.

Ich kann nicht sagen, was es ist, aber irgendwie will ich mich nicht mit ihm streiten. Will nicht, dass er böse mit mir ist. Es fühlt sich beinahe so vertraut zwischen uns an wie damals mit Callum. Was verrückt klingen mag, denn immerhin kenne ich Shawn nicht. Ich weiß nichts von ihm und dennoch fühlt es sich so an. Das Gefühl, nach Hause zu kommen, wenn er in meiner Nähe ist. Verrückt…

Daher konnte ich jetzt nicht nackt vor ihm herumwackeln und die Sache schlimmer machen. Hast du deswegen gelogen?, schießt es mir dann plötzlich durch den Kopf.

Hat Ghost über seine Wunde deswegen gelogen, weil er nicht wollte, dass die Dinge noch komplizierter werden, als sie ohnehin schon sind? Shawn und Spider würden es sicherlich nicht positiv aufnehmen, wenn sie erführen, dass ich Ghost tatsächlich umbringen wollte.

Was mache ich hier verdammt?! All das Drama und ihre Probleme sollten mir scheißegal sein und dennoch bin ich hier und das Schlimmste … ich sorge mich tatsächlich. Ich bin am Arsch!

Da ich nicht weiß, was jetzt das Beste wäre, beschließe ich ganz einfach, duschen zu gehen. Auch wenn es sonst nicht meine Art ist, auf braves Mädchen zu machen und die Männer mal machen zu lassen, so denke ich, dass es nun das Beste ist, wenn ich die drei fürs Erste allein lasse.

Daher schnappe ich mir meine Tasche, gehe ins Badezimmer, sperre hinter mir ab, lasse das Laken zu Boden segeln und steige unter die Dusche. Ich bleibe länger als nötig und kümmere mich ausgiebig um meine Körperpflege, damit ich nicht wieder so schnell zu ihnen zurück muss.

Nachdem ich im Bad fertig bin, gehe ich vollständig bekleidet in mein Zimmer, halte allerdings in der Bewegung inne, als ich Shawn auf meinem Bett entdecke. Es sieht so aus, als wollte er sich gerade schwerfällig hinlegen, um sich auszuruhen. Er muss wohl große Schmerzen haben.

»Hast du Tabletten?«, frage ich, während ich meine Tasche auf dem Tisch abstelle und zu dem Minikühlschrank gehe, um ihm eine Flasche Wasser zu bringen. Dabei bemerke ich, dass die Zwischentür geschlossen ist.

»Du kannst das Theater bei mir lassen!«, schnauzt er mich an.

Wie von selbst ziehe ich den Kopf ein. Ich kann es nicht verhindern, doch wenn Shawn so mit mir spricht, fühle ich mich, als würde Callum vor mir stehen und mir eine seiner zahlreichen Lektionen beibringen. Einerseits ist es ein unglaublich vertrautes Gefühl. Anderseits tut es verdammt weh, denn auch wenn ich es mir nicht eingestehen will, ich vermisse ihn. Sehr!

»Das ist kein Theater. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich und bin froh, dass es dir den Umständen entsprechend gut geht. Das meine ich ernst! Und … es tut mir leid«, gestehe ich leise und weiche seinem Blick aus, als ich mich neben ihn auf die Bettkante setze und ihm die Wasserflasche reiche.

»Was tut dir leid?! Dass du uns die ganze Zeit verarscht hast?«, knurrt er mich regelrecht an.

Mein Kopf ruckt in seine Richtung. Seine Worte treffen mich, auch wenn ich es nicht will. Unsicher nehme ich meine Unterlippe mit meinen Zähnen gefangen und beginne nervös auf ihr herumzukauen. Auch wieder eine Geste, die ich sonst nur nutze, um zu bekommen, was ich will, aber sicher nicht wegen tatsächlicher Unsicherheit. Was ist nur los mit mir?!

Sachte schüttle ich den Kopf.

»Ich habe euch nicht verarscht. Du … kamst nur einfach ziemlich gelegen. Das ist alles. Ich wollte …«

»Was wolltest du? Was war dein Plan? Du warst nicht einfach nur so bei uns! Du wolltest etwas von Ghost. Was war es?! Und wieso spielst du jetzt so mit ihm? Du verdrehst ihm den Kopf, um was zu erreichen?!«, fordert er, von mir zu wissen, und seine Stimme wird zum Ende immer hasserfüllter.

Meine Zähne nehmen meine Lippe fester gefangen. Ich kann es ihm nicht sagen, kann ihm nicht verraten, wer ich wirklich bin. Sie würden mir niemals glauben, dass es reiner Zufall war, dass Shawn auf mich gestoßen ist und mir geholfen hat.

»Lass dein scheiß Unschuldstheater und spuck’s endlich aus! Wer bist du wirklich?!«

Unerwartet packt er mich am Ausschnitt meines Shirts und zerrt mich wenige Millimeter vor sein Gesicht. Dabei peitscht mir sein Atem wütend entgegen. Ich wünschte, ich hätte den Reflex unterdrücken können. Doch leider schaffe ich es in dieser angespannten Situation nicht und ziehe meinen Ellenbogen nach oben, um ihn ihm gegen die Nase zu schlagen.

Doch bevor ich Shawn auch nur berühren kann, hält jemand neben mir meinen Arm fest.

»Es reicht! Lass sie los, Shawn!«, fegt Ghosts dunkle Stimme durch den Raum.

Fest beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange, um mir jegliche Reaktion auf all das hier zu verbieten.

»Verarschst du mich? Du verteidigst sie? Ausgerechnet du? Fickt sie so gut, dass du vollkommen deinen Verstand verloren hast?!«, spuckt Shawn wütend aus, lässt allerdings von mir ab und steht schwerfällig auf, als Ghost ein mahnendes Knurren von sich gibt. O Mann.

Ohne ein weiteres Wort schlägt Ghost Shawn seine Faust mitten ins Gesicht. Taumelnd stützt er sich am Bett ab und wischt sich mit seinem Handrücken über seine blutende Lippe.

»Du weißt, wofür das war. Sag nie wieder, ich würde mich wegen einer Frau verlieren oder einen von uns in Gefahr bringen. Immerhin ist das dein Spezialgebiet, mein Freund! Ruh dich aus! Wir sprechen später über die wirklich wichtigen Dinge!«, weist Ghost ihn zurecht, ehe er sich von uns beiden abwendet und das Zimmer verlässt.

Etwas unsicher, was ich nun tun soll, entscheide ich mich, Shawn Eis für seine dicke Lippe zu holen. Daher gehe ich zu meiner Tasche, hole Bargeld heraus und verlasse dann kommentarlos den Raum.

»Ich werde etwas Eis holen«, informiere ich Ghost und Spider und verlasse anschließend das Zimmer.

Auch wenn Ghost es mir strenggenommen untersagt hat, aber ich sehe das hier jetzt mal als eine Art Grauzone an. Ich kann mich vage daran erinnern, einen Eisautomaten auf der anderen Seite, unserem Zimmer gegenüber, gesehen zu haben, und ich behalte recht. Also schiebe ich einen Schein in den Automaten, betätigen den Knopf für grobe Eiswürfel und warte darauf, dass das Ding die gefrorenen Stücke ausspuckt.

»Was war das da gerade?«, ertönt Ghosts Stimme unerwartet hinter mir.

»Dasselbe wollte ich dich bei nächster Gelegenheit auch fragen. Immerhin hast du ihm eine verpasst nicht ich. … Es war nichts. Er war eben wütend auf mich, wie ihr alle. Warum ich noch immer hier bin, wäre wohl die weitaus interessantere Frage«, erwidere ich und wende mich ihm zu.

»Dass es nichts war, habe ich gesehen. Du wolltest ihm mit deinem Ellenbogen die Nase brechen«, tadelt er mich und weicht damit meiner letzten Frage komplett aus.

Dabei steht er mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen an die Wand gelehnt.

»Du hast ihm die Lippe blutig geschlagen, weil er dir die Wahrheit gesagt hat«, halte ich dagegen.

Währenddessen surrt die Maschine hinter mir und bereitet die Eiswürfel vor.

»Hat er das? Hat er mir die Wahrheit über dich gesagt? Du hast mich also nur verarscht und gefickt, um deine Vorteile daraus zu ziehen?«

Ghost stößt sich während des Sprechens von der Wand ab und kommt langsam auf mich zu. Seine sturmgrauen Augen fangen dabei jede meiner Regungen genau ein.

»Nein … so habe ich das nicht gemeint. Ich meinte …«

»Was meintest du? Dass ich keine Ahnung habe, wer du eigentlich bist? Nichts über dich weiß. Wahrscheinlich nicht einmal deinen richtigen Namen«, unterbricht mich Ghost und drängt mich dabei mit meinem Rücken gegen den surrenden Automaten.

»Ich habe dich nie belogen. Alles, was ich dir sagte, war die Wahrheit. Ich habe eben nur … wichtige Details ausgelassen«, versuche ich mich zu erklären, obwohl es nicht einmal meine Art ist, dies zu tun.

Ich rechtfertige mich nie. Habe kein schlechtes Gewissen oder sonst etwas. Ich überlebe ganz einfach und dabei sehe ich nicht nach rechts oder links.

Ich bin zu einer Einzelkämpferin erzogen worden. Also warum will ich mich dann gerade vor ihm rechtfertigen? Wieso will ich es ihm erklären? Mich erklären? Ihm sagen, wer und warum ich bin, wie ich nun mal bin? Verdammt nochmal, nein! Das bin nicht ich! Ich darf nicht so sein!

»So nennt man das also heutzutage, ja?«, holt mich seine raue Stimme aus meinem Gedankenkarussell.

Ghost ist mir dabei immer nähergekommen und steht nun so dicht vor mir, dass er mich mit seinem Körper gegen die Maschine in meinem Rücken presst. Seine Hände hat er zu beiden Seiten neben meinem Kopf abgestützt und blickt mit verdunkeltem Blick auf mich herab.

»Du hast mir doch auch nicht alles über dich erzählt. Ich weiß nur …«

»Was weißt du?! Du weißt gar nichts über mich!«, spuckt er mir verächtlich und gleichzeitig warnend entgegen.

»Ich kenne deinen Namen. Ich weiß, dass du im Krieg warst. Und ich weiß, dass du ganz schön Dreck am Stecken hast. Ebenso wie ich.« Das Letzte geht mir nur noch wispernd über die Lippen, ehe ich sie wieder zwischen meinen Zähnen gefangen nehme und fest drauf beiße.

Ich hätte das nicht sagen dürfen und dennoch konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Wie von selbst gingen mir diese Worte über die Lippen.

Kurz legt Ghost den Kopf schief und auch sein Blick verändert sich für einen winzigen Moment. Bis er plötzlich die Hand von dem Automaten nimmt und mir eine wirre Strähne ganz langsam hinters Ohr schiebt. Ein heißes Prickeln begleitet seine Finger, als sie über meine Haut streifen und mein Herz setzt einen Schlag lang aus.

»Was hast du angestellt, Kleines? Vielleicht können wir dir helfen«, raunt Ghost und beugt sich dabei immer weiter zu mir nach unten, bis ich seinen heißen Atem auf meinen Lippen spüre.

Augenblicklich fangen auch diese an zu kribbeln und ich erinnere mich nur allzu gern an seine ausgehungerten Küsse zurück. Hektisch lecke ich mir bei diesem Gedanken über meine Lippen und blicke ihm entgegen.

»Niemand kann das«, antworte ich atemlos und wie von selbst legt sich meine Hand an seine Wange, bis ich sie nach hinten in seinen Nacken wandern lasse und meine Finger in sein dichtes Haar schiebe.

»Und was wolltest du dann von mir? Wieso wolltest du unbedingt etwas über mich herausfinden?«

Bei jedem Wort, das er spricht, berühren seine Lippen hauchzart die meinen und stecken meinen Körper damit immer mehr in Brand. Ein heißkaltes Kribbeln jagt mir die Wirbelsäule entlang und das verräterische Pochen setzt wieder zwischen meinen Schenkeln ein. Ich bin ihm vollkommen machtlos ausgeliefert. Und ganz ehrlich? Ich will mich nicht mehr gegen ihn wehren.

»Weil ich …«

»Da seid ihr ja. Oh … ich scheine wohl zu stören. Ghost … ich bin drin«, unterbricht uns Spider.

»Früher oder später, Kleines …«, flüstert Ghost an meine Lippen, ehe er mir einen zarten Kuss aufdrückt, sich dann vom Automaten abstößt und mit Spider zusammen ins Zimmer geht.

Mit klopfendem Herzen und pochendem Unterleib bleibe ich noch einen langen Augenblick atemlos an Ort und Stelle stehen.

Wollte ich dir gerade wirklich die Wahrheit sagen?!


Kapitel 10
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»Was ist das zwischen euch beiden?«, fragt Spider mich, als wir unser Zimmer betreten.

»Nichts. Was hast du?«, lenke ich ab und nicke auf seinen Laptop, der aufgeklappt auf dem Tisch steht.

Spider verdreht die Augen und setzt sich vor den Bildschirm, um mir zu zeigen, was er gefunden hat. Ich folge ihm und stelle mich hinter ihn, damit auch ich auf den Desktop sehen kann. Mehrere Programme laufen gleichzeitig und es dauert einen Moment, bis sich die Seite öffnet, die er mir zeigen will.

»Ist es überhaupt sicher, wenn du dort so rumschnüffelst?«, frage ich ihn und hebe skeptisch eine Braue.

Er nickt auf ein kleines Gerät auf dem Tisch, welches mir jetzt erst auffällt.

»Ich habe mein eigenes Netzwerk aufgebaut. Ich kann es nicht lang benutzen, denn alles hinterlässt irgendwann Spuren. Aber für kleine Etappen geht es. Also keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Aber danke für dein Vertrauen, mein Freund«, kommentiert er patzig. Dramaqueen.

Augenrollend beobachte ich, wie er Befehle in sein Programm eingibt, bis sich eine weitere Seite öffnet.

»Es wird dir nicht gefallen«, eröffnet er mir, ehe er fortfährt. »Unser aller Steckbriefe sind auf der Seite der CIA zu finden. Und auch das Darknet ist voll davon. Ich kann sie nicht entfernen, ohne zu riskieren, aufzufliegen. Es tut mir leid, Ghost.«

Meine Kiefermuskeln zucken und mein gesamter Körper spannt sich an. Ich wusste ja schon vorher, dass es scheiße um uns steht und mein Steckbrief herumgeht. Aber sonst konnte Spider sich immer darum kümmern. Jetzt sind ihm zum ersten Mal die Hände gebunden und mir somit auch. Ich kann nichts tun, bis wir einen Plan haben.

»Und was ist mit der Organisation? Ist sie für oder gegen uns?«

Gerade als Spider antworten will, betritt Ash das Zimmer und schließt leise die Tür, bevor sie weiter durch die Zwischentür geht und auch diese hinter sich schließt. Beide sehen wir ihr nach und schweigen, bis wir sicher sind, dass sie nichts mehr hört. Da Shawn bei ihr ist, kann sie nicht auf der anderen Seite des Holzes stehen und lauschen. Wenigstens etwas.

Spider blickt kurz zwischen mir und der Tür, hinter der sie verschwunden ist, hin und her, bevor er auf mein Nicken weitermacht.

»Okaaay. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung und ich will es, glaube ich, auch nicht herausfinden. Schnüffle ich auf ihrer Seite, finden sie uns sofort, und wenn sie gegen uns sind, haben wir ein Problem. Und da wir davon gerade mehr als genug haben, möchte ich das vermeiden«, erklärt er mir.

Nachdenklich richte ich mich wieder auf und lehne mich an die Wand hinter mir. Mit vor der Brust verschränkten Armen sehe ich gedankenverloren durch den Raum. Das Pochen meiner Wunde ignoriere ich dabei und begrüße sogar den Schmerz, denn er lenkt mich etwas von der Scheiße, die hier abläuft, ab.

»Du kennst kein Hintertürchen? Spider, du warst für ihre Sicherheit zuständig und willst mir sagen, du kennst kein Schlupfloch? Komm schon. Streng dich an und versuch, irgendwie unentdeckt reinzukommen. Wir brauchen Gewissheit, ob sie unsere Feinde sind oder nicht«, dränge ich ihn.

Er wiegt den Kopf leicht hin und her, ehe er nickt.

»Ich probiere mal was. Kann aber dauern, da ich immer wieder für ein paar Stunden die Verbindung trennen muss. Also bring ausnahmsweise Geduld mit und geh mir nicht auf den Sack.«

Schnaubend nicke ich und stoße mich von der Wand ab, um ihn seine Arbeit machen zu lassen. Da auch ich hier in diesem Raum gefangen bin, beschließe ich, etwas zu ruhen. Doch zuerst muss ich mich noch einmal um meine Wunde kümmern und zur Sicherheit Antibiotika nehmen, da es bei einer Schusswunde gern mal zu Entzündungen kommen kann. Da ich das absolut nicht gebrauchen kann, gehe ich lieber auf Nummer sicher.

Ich schnappe mir meine Tasche, die Spider vorhin mitgebracht hat, und verschwinde damit im Badezimmer. Vor dem Spiegel ziehe ich mein Shirt aus, nehme den provisorischen Verband ab, um anschließend die Wunde noch einmal zu säubern und neu zu verbinden. Alles, was ich dafür benötige, habe ich in meiner Tasche.

Als ich damit fertig bin, nehme ich Antibiotikum und Schmerzmittel ein, ziehe mein Shirt wieder an, um dann ins Zimmer zurückzukehren und mich ins Bett zu legen und etwas zu entspannen.

Meinen gesunden Arm verschränke ich hinter meinem Kopf und schließe die Augen. An Spiders nerviges Getippe habe ich mich schon vor Jahren gewöhnt, weswegen es mich nicht stört und ich es einfach ausblenden kann.

In meinem Kopf versuche ich jegliche Situation, die demnächst auf uns zukommen könnte, durchzuspielen, damit wir im Ernstfall darauf vorbereitet sind. So habe ich es im Krieg damals auch immer getan. Auf alles vorbereitet sein, um nicht überrascht zu werden.

Doch mit allem kann man nicht rechnen, es nicht durchkalkulieren oder gedanklich durchspielen. Auch das musste ich in meinen vielen Einsätzen im Irak oder bei der CIA lernen. Wie sich bei meinem letzten Auftrag gezeigt hat.

Welche Ausbildungen du wohl genossen hast?, schießt es mir unerwartet durch den Kopf, weswegen ich meine Augen wieder öffne und auf die Zwischentür blicke.

Es stimmt. Ich frage mich schon seit dem ersten Schlag, den Ash mir verpasst hat, was oder wer sie ausgebildet haben muss. Denn auch wenn ich es mir selbst nur schwer eingestehen will, sie ist verdammt gut und diszipliniert. Wäre sie es nicht, hätte sie es allein nicht so weit gebracht und würde womöglich schon lange nicht mehr leben.

Doch sie ist schlau, umsichtig, professionell, brutal und emotionslos, wenn es um den Job geht, und sieht das große Ganze, was viele nicht können. Also wer hat dich unter seine Fittiche genommen, Kleines? Wer hat dich so tödlich werden lassen?

Ich würde gern noch so viel über sie erfahren und doch fürchte ich mich auf eine Art und Weise vor den Antworten. Denn sie können und werden alles verändern. Das wissen wir beide. Und dennoch wollte sie mir vorhin, als wir bei dem Eisautomaten standen, etwas über sich verraten. Ich weiß, jetzt brauche ich an dieser Stelle nicht mehr ansetzen, dazu ist sie zu kontrolliert. Vor allem weil Shawn dabei ist.

Wie die beiden sich wohl nun vertragen? Ich geb’s zu. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Shawn ihr gegenüber so feindselig ist. Es hat mich überrascht. Immerhin hat er sie hier bei uns angeschleppt und ihm lag etwas an ihrem Wohl. Ich hätte nicht gedacht, dass sich das so schnell ändern würde. Vor allem nicht bei unserem Helden Shawn.

Da mein Gedankenkarussell einfach nicht stillstehen kann, entscheide ich mich, nach den beiden zu sehen, und stehe auf. Ein kurzer Blick zu Spider verrät mir, dass er vollkommen in seine Welt abgetaucht ist und mit Sicherheit die nächste Zeit nicht ansprechbar sein wird.

Vorsichtig betrete ich das andere Zimmer und schließe die Tür leise hinter mir, um Spider bei seiner Arbeit nicht zu stören. Als ich die beiden dann zusammen sehe, bin ich schon mal beruhigt, dass sie sich nicht an die Gurgel gehen.

Shawn liegt im Bett und hält sich etwas Eis an seine mit Sicherheit bereits dicke Lippe, während Ash im Schneidersitz am Fußende des Bettes sitzt. Ich scheine sie bei einer Unterhaltung unterbrochen zu haben.

»Muss ich jetzt wieder fluchtartig das Zimmer wechseln? Wenn ja, verlange ich mein eigenes zu bekommen«, schnaubt Ash und bringt mich dadurch leicht zum Schmunzeln.

»Ich denke, jetzt verlangst du zu viel, Kleines«, erwidere ich und lasse mich auf einen der zwei Stühle der Sitzgruppe neben dem Bett nieder. »Wie geht es dir?«, setze ich dann an Shawn gerichtet nach und nehme den Blick von ihr, um ihn anzusehen.

Mahnend hüpft seine Braue nach oben, bevor er den provisorischen Eisbeutel auf dem Nachtkästchen ablegt und sich etwas aufrichtet. Dabei verzieht er schmerzlich sein Gesicht und fasst sich an die Stelle, wo sich wohl die Naht befindet.

»Mich hat’s schon schlimmer erwischt«, antwortet Shawn gepresst und sinkt wieder in sein Kissen.

»Soll ich dir sicher keine Tabletten holen?«, fragt Ash und will sich gerade erheben.

»Nein!«, knurrt er sie an und sie hält in der Bewegung inne.

»Shawn nimmt keine Tabletten. Lass es einfach gut sein, Ash«, erkläre ich ihr dann knapp und hoffe, dass ihr die Auskunft ausreicht, um zu verstehen.

Kurz sieht sie sich nach mir um, ehe ihr Blick wieder den seinen findet und sie daraufhin sachte nickt. Eine beklemmende Stille breitet sich zwischen uns allen aus.

»Was macht unser Superhirn?«

»Versucht unsere Ärsche aus der Scheiße zu ziehen«, antworte ich.

»Also wie immer«, erwidert Shawn achselzuckend.

Ich nicke. Und wieder breitet sich eine seltsame Stille im Raum aus.

»Ash, lässt du uns bitte kurz allein?«, bittet Shawn sie dann und schenkt ihr eines seiner seltenen und warmen Lächeln.

Sie sieht zu mir und verdreht die Augen, als ich ihr zunicke, zu tun, worum er sie gebeten hat. Seufzend erhebt sie sich.

»Wenn ich mein eigenes Zimmer bekommen würde, müsstet ihr mich auch nicht die ganze Zeit von A nach B scheuchen und ich hätte meine Ruhe!«, mault sie über die Schulter, bevor sie im Türrahmen noch einmal stehen bleibt. »Wenn es mein Gefängniswärter erlaubt, würde ich gern eine rauchen gehen«, setzt sie patzig hinterher.

»Gestattet. Auch wenn es ungesund ist«, erwidere ich, wofür ich einen tollwütigen Blick und den ausgestreckten Mittelfinger von ihr kassiere und sie mit einem lauten Türschlag das Zimmer verlässt.

Schmunzelnd und kopfschüttelnd sehe ich ihr hinterher, bevor ich Shawn wieder meine Aufmerksamkeit schenke. Dieser hat mich genau beobachtet und sieht mir nun mit erhobener Augenbraue entgegen.

»Spar’s dir! Ich will nichts von dir hören, Shawn! Du hast kein Recht, dich dazu zu äußern! Nicht nach allem, was du uns schon für Probleme bereitet hast mit deinen Frauengeschichten«, nehme ich ihm gleich den Wind aus den Segeln.

Beschwichtigend hebt er die Hände und zuckt mit den Schultern.

»Hey. Ganz ruhig. Ich hab’s durch die … vielleicht berechtigte Faust von vorhin begriffen. Aber … ich weiß nicht so genau, ob dir bewusst ist, welches gefährliche Spiel du hier mit ihr eingegangen bist. Das ist alles.«

»Ich hab’s im Griff«, bestätige ich ihm.

Er lacht rau und schüttelt den Kopf.

»Wenn du das sagst, hast du gar nichts im Griff und steckst so richtig in der Scheiße, mein Freund. Aber ist deine Sache. Bringt euch nur nicht um und lass dich am besten nicht noch einmal von ihr anschießen.«

Bei seiner letzten Aussage zieht er noch einmal mahnend seine Braue nach oben und sieht mich tadelnd an.

»Sie hat es dir gesagt?«, frage ich verblüfft.

Er nickt.

»Was hat sie dir noch erzählt?«, will ich von ihm wissen.

Er zuckt mit den Achseln.

»Nicht viel. Wie du vielleicht weißt, ist sie, untypisch für eine Frau, nicht unbedingt gesprächig. Sie hat sich bei mir entschuldigt und so kamen wir vom einen zum anderen. Ich glaube, sie ist genauso über ihr ungewöhnliches Verhalten verwirrt wie du über deins. Und ich denke, ihr solltet euch mal aussprechen. Alle Mauern ablegen und einfach alle Karten auf den Tisch legen«, schlägt Shawn vor.

Ein kaltes Lachen entweicht mir. Ich kann es mir nicht verkneifen.

»Witzig. Dasselbe habe ich ihr auch vorgeschlagen, bevor sie mich angeschossen hat.« Bitterkeit mischt sich in meine Stimme, ohne dass ich es verhindern kann.

»Vielleicht solltest du es ihr erneut vorschlagen und warten, was passiert?«, schlägt er vor.

»Was ist bitte in den letzten dreißig Minuten passiert, dass du nun wieder so auf ihrer Seite stehst?«, frage ich ihn ehrlich interessiert.

Shawn schnaubt belustigt.

»Ich dachte, du kennst sie und ihre Überzeugungskraft bereits etwas.«

Mahnend hebt sich meine Augenbraue und ein abfälliges Schnauben entfährt mir.

»Ja! Und ich hoffe, sie hat sie bei dir auf eine andere Art und Weise eingesetzt als bei mir. Sonst kann ich nicht garantieren, dass du dir nicht gleich die Nächste einfängst«, mahne ich durch zusammengebissene Zähne.

Er beginnt zu lachen, ehe er erneut beschwichtigend die Hände hebt.

»Ich glaube, ich habe dich noch nie eifersüchtig erlebt. Ich wusste gar nicht, dass du so etwas fühlen kannst«, grinst er mir dann entgegen.

Schnaubend wende ich meinen Blick von ihm ab. Ich und eifersüchtig?! Penner!

»Nein, im Ernst. Was hat sie gesagt oder getan, dass du ihr gegenüber nun nicht mehr so feindselig gestimmt bist?«, bohre ich dann noch einmal nach, denn ich verstehe es nicht.

Vor nicht einmal einer Stunde wurde Shawn ihr gegenüber beinahe gewalttätig. Ausgerechnet Shawn, unser Frauenflüsterer.

Er zuckt abermals mit den Schultern.

»Sie hat sich bei mir entschuldigt und wir haben uns eben etwas unterhalten. Frag sie doch ganz einfach selbst«, sagt er und nickt zur Zwischentür, die sich in diesem Moment hinter mir öffnet.

Ash schlüpft zu uns ins Zimmer und sieht uns abwartend an.

»Sagt bloß, ich muss wieder gehen?«, mault sie uns, oder eher mich, an und schenkt mir einen feurigen Blick.

»Er hat dich rausgeworfen. Nicht ich«, verteidige ich mich grinsend und deute auf Shawn.

»Und was machen wir jetzt?«, fordert sie dann zu wissen und lässt sich wieder auf dem Bettende nieder.

»Warten.«

Ihr Blick trifft mich und sie sieht mich mit gefurchter Stirn an.

»Einfach warten? Ihr wollt euch keinen Plan überlegen? Nichts?«, bohrt sie ungläubig weiter, als könnte sie unsere Vorgehensweise nicht fassen, da sie es vollkommen anders angehen würde. O, da bin ich sicher, Kleines …

Shawn und ich schenken uns einen belustigten Seitenblick, ehe ich sie wieder ansehe und mit den Achseln zucke.

»Ja. Einfach warten. Mehr bleibt uns nicht. Denn ohne genaue Informationen von Spider würden wir blind schießen. Und ich werfe mich in kein Schlachtfeld, wenn ich meinen Gegner nicht sehen kann.«

»Dann ist Schiffe versenken wohl nicht unbedingt dein Lieblingsspiel«, kontert sie trocken.

Meine Braue zuckt nach oben.

»Unser Überleben würde ich jetzt nicht unbedingt mit einem Brettspiel vergleichen«, tadle ich sie kopfschüttelnd, worauf sie nur die Augen verdreht und ihre Arme vor der Brust verschränkt.

»Glaub mir …«

»Was soll ich dir glauben? Ich weiß nichts von dir!«, unterbreche ich sie scharf und wir verfallen abermals in eines unserer Blickduelle.

Bis uns ein raues Lachen aus unserem Starren reißt und wir beide zu Shawn sehen.

»Die Flitterwochen sind wohl schon vorbei, hm?«, macht er sich lustig.

Doch bevor ich etwas erwidern kann, um ihm sein dummes Maul zu stopfen, wird seine Miene hart und er setzt weiter zu sprechen an.

»Spaß beiseite. Rauft euch zusammen! Ich bin noch etwas angeschlagen und euch daher im Ernstfall keine Hilfe. Ihr seid somit aufeinander angewiesen und müsst zusammenarbeiten, wenn ihr nicht wollt, dass wir wegen eurem ewigen Gezanke alle drauf gehen.«

Shawn schenkt mir noch einen intensiven Blick, bevor er uns verkündet, dass er nun Ruhe braucht.


Kapitel 11
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Den gesamten restlichen Tag habe ich einen Spagat darin gemacht, Shawn nicht zu sehr auf die Nerven zu gehen, Spider nicht bei seiner Arbeit zu stören, damit er endlich mehr herausfindet, und Ghost zu meiden.

Dabei habe ich beinahe eine ganze Packung Kippen inhaliert. Zum Glück habe ich noch eine Stange in meinem Wagen. Wenn mir jetzt die Kippen ausgehen würden, dann könnte ich wirklich für nichts mehr garantieren. Schon allein, dass ich mich nicht weiter als vor die Tür zum Rauchen entfernen darf, pisst mich extrem an.

Aber Mister Durchgeknallt kann natürlich kommen und gehen, wie es ihm passt. Ich könnte so kotzen!

Einzig und allein wegen meines Versprechens bleibe ich hier. Ansonsten wäre ich schon längst über alle Berge. Die drei haben keine Ahnung, wer, geschweige denn wie viele sie suchen oder es auf sie abgesehen haben. Sie laufen wie die kopflosen Hühner herum, spielen aber alle noch die harten Kerle. Ich verstehe ihre Vorgehensweise nicht, denn ich würde vollkommen anders und wesentlich effizienter arbeiten. Aber wer fragt mich schon? Ich habe schließlich keine Ahnung, von dem, was ich da tue …

Nach einer weiteren Zigarette betrete ich das Zimmer und muss feststellen, dass sowohl Shawn als auch Spider schlafen. Super.

Leise schleiche ich daher weiter in das andere Zimmer. Da Ghost mal wieder den paranoiden Penner raushängen lässt, darf ich jetzt ständig durch den anderen Raum gehen, statt meine Zimmertür zu benutzen. Es ist so lästig mit ihm.

Um mich abzulenken, habe ich beschlossen, einem alten Ritual nachzugehen, um auf andere Gedanken zu kommen und meine glühenden Nerven zu beruhigen. Ich bin wirklich nicht gut darin, nichts zu tun. Aber vor allem bin ich miserabel darin, die Dinge aus der Hand zu geben. Doch hier und jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig.

Falls ich mich zu sehr einmischen würde, müsste ich mich wieder dem Frage-Antwort-Spiel stellen, und da dabei nichts für mich rausspringt, kann ich gern darauf verzichten. Denn Ghost wird mir nichts über sich erzählen, solange er nicht mehr über mich weiß. Und somit drehen wir uns im Kreis.

Da ich aktuell nichts zu tun habe, breite ich schön säuberlich meine Waffen auf dem Tisch aus, bevor ich mir mein Putzzeug schnappe und beginne, meine Waffen zu reinigen. In diesen Momenten erinnere ich mich an die alten Zeiten zurück. Wer schneller war, durfte sich für den Anderen eine Aufgabe überlegen. Ich habe nicht ein einziges Mal gegen Callum gewonnen. Niemals.

Ein trauriges Schmunzeln legt sich auf meine Lippen, als ich die Erste auseinandergebaut habe. Einmal hat mich Callum die ganze Nacht über immer und immer wieder meine Waffe auseinander und wieder zusammenbauen lassen. Ich durfte erst aufhören, wenn ich seine Zeit geschlagen habe. Meine Hände haben am Ende so sehr gezittert, von all dem auseinander und wieder zusammenbauen, dass meine Finger bereits taub waren, dennoch habe ich immer weiter gemacht, bis Callum mich gezwungen hat, aufzuhören.

Er ist enttäuscht von mir gewesen. Er hat es nicht ausgesprochen, aber ich wusste es. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Nachdem er gestorben ist, habe ich unser Ritual allein weitergespielt. Jeden Sonntag. Ein ums andere Mal. Bis ich letztendlich seine Zeit geschlagen habe. Ich habe die ganze Nacht durchgeheult.

»Was machst du da?«, ertönt Ghosts nervige Stimme hinter mir.

Ich war so in meinen Erinnerungen gefangen, dass ich ihn nicht habe reinkommen hören. Ungewöhnlich, aber vielleicht liegt es auch am Schlafmangel der letzten Tage. Sei’s drum.

»Als Soldat solltest du doch eigentlich wissen, was ich hier gerade tue«, kontere ich und mache unbekümmert weiter.

Jeder Handgriff sitzt. Selbst mit verbundenen Augen könnte ich alle meine Waffen auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Ebenso wie ich weiß, wie man sie richtig pflegt und reinigt. Aber das sollte jeder Waffenbesitzer wissen und umsetzen.

Ghost setzt sich mir gegenüber und schnappt sich eines meiner bereits geputzten Gewehre und begutachtet es. Als er meine Arbeit wohl für gut genug erachtet, nickt er zufrieden, legt es zur Seite und schnappt sich eine der noch ungereinigten Waffen, nur um diese dann auseinanderzubauen.

»Was wird das, wenn’s fertig ist?«, frage ich ihn mit gereiztem Unterton und blicke über meine Waffe hinweg zu ihm auf.

»Ich helfe dir«, antwortet er achselzuckend.

»Nein, danke. Such dir deine eigene Beschäftigung. Ich habe nur das hier zu tun. Du kannst wenigstens das Hotel verlassen«, maule ich ihn an und will ihm das Gewehr entreißen.

Ghost hebt den Kopf und das intensive Grau seiner Iriden trifft mich und nimmt mich, wie so oft, sofort wieder gefangen.

»Was hast du eigentlich so lange draußen gemacht?«, frage ich, während ich noch immer versuche, ihm das Gewehr über den Tisch hinweg zu entreißen.

»Was hast du letztens in meinem Schlafzimmer gesucht?«, stellt er mir eine Gegenfrage und macht damit deutlich, dass er mir mit nichts entgegenkommen wird, wenn ich ihm weiterhin nichts über mich verrate.

Genervt verdrehe ich daraufhin die Augen. Bis mir eine Idee kommt. Mit einem feinen Schmunzeln lasse ich meine Waffe sinken und sehe zu ihm auf.

»Du willst spielen? Gut. Dann lass uns ein Spiel spielen.«

Seine dunkle Augenbraue zuckt missbilligend nach oben.

»Was schwebt dir vor?«, fragt er, dabei sieht er misstrauisch auf all die Waffen um uns herum, bevor er mir wieder mahnend ins Gesicht blickt.

Mein Mundwinkel zuckt amüsiert nach oben. Dennoch schüttle ich leicht den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass seine Gedanken falsch sind.

»Keine Angst. Ein Spiel, ohne dass dabei jemand verletzt wird. Na ja, bis auf dein Ego. Dass dieses keinen Knacks bekommt, kann ich nicht garantieren. Aber das bist du in meiner Gegenwart ja mittlerweile schon gewohnt.«

Ich zwinkere ihm mit einem frechen Lächeln zu und bin gespannt, ob er einwilligen wird. Ghost legt das Gewehr auf dem Tisch ab und sieht mir auffordernd entgegen. Zufrieden nicke ich und tue es ihm gleich.

»Ein einfaches Frage-Antwort-Spiel. Wir wollen beide mehr über uns herausfinden. Doch es liegt nicht in unserer Natur, zu singen. Deswegen spielen wir jetzt ein Spiel, dessen Regeln ganz einfach sind. Wer schneller seine Waffe zusammenbaut, darf eine Frage stellen. Der Andere muss absolut ehrlich antworten.«

»Gut. Wie lang geht das Spiel?«, will er es noch einmal ganz genau wissen.

Ich zucke mit den Achseln.

»So lange, bis du es leid bist, gegen mich zu verlieren.«

Erneut zuckt seine Braue nach oben.

»Verbrenn dich nicht, Ikarus«, tadelt er mich für mein Selbstvertrauen.

»Jedes Teil muss auf dem Tisch abgelegt werden, bevor es wieder zusammengebaut wird. Sobald einer die Waffe wieder zusammengebaut hat, muss er in die Anfangsposition zurückkehren. Waffe vor sich auf dem Tisch abgelegt und beide Hände daneben. Ich würde sagen, zuerst die Pistolen, dann machen wir weiter mit den Gewehren. Damit wir den Schwierigkeitsgrad etwas erhöhen und es nicht zu langweilig wird. «

Ein weiteres Schnauben seinerseits, als er das Gewehr beiseitelegt und sich dann eine der Glocks greift.

»Bereit?«, frage ich ihn grinsend.

Ghost nickt. Beide platzieren wir die Waffen auf den Tisch vor uns und legen unsere Hände jeweils rechts und links mit den Handflächen auf dem Holz ab. Unsere Blicke halten sich gegenseitig gefangen.

»… 3 …«, beginne ich runterzuzählen.

»… 2 …«

»… 1 …« Mein Grinsen weitet sich. Du hast so gut wie verloren, mein Hübscher.

»Los!«, gebe ich den Startschuss und augenblicklich greifen wir gleichzeitig nach den Pistolen, bauen sie fachmännisch auseinander, legen jedes Teil auf dem Tisch ab, ehe wir sie wieder zusammenbauen.

Mein Blick ruht dabei nur auf ihm. Denn ich brauche nicht hinsehen, um zu wissen, wohin welches Teil kommt. Immer wieder schaut er kurz auf, um zu sehen, wie weit ich bin. Ich ziehe gerade den Schlitten nach hinten, ehe ich die fertig zusammengesetzte Glock auf dem Tisch ablege und meine Hände daneben. Somit geht die erste Runde an mich.

Ghost legt seine Waffe ein paar Sekunden nach mir auf dem Holz ab. Er kann seine Verblüffung nicht verstecken, was mein Siegergrinsen noch etwas wachsen lässt.

»Da habe ich dich wohl schon wieder unterschätzt, Blondie. Dann stell mal deine erste Frage«, lobt Ghost mich auf seine Art und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

»Wie wird ein Soldat zum Staatsfeind?«, frage ich mit einem Schmunzeln in der Stimme. Dabei falte ich meine Hände und sehe ihn abwartend an.

Kurz hebt sich seine Braue. Es passt ihm nicht, dass ich gleich in die Vollen gehe. Aber ich denke, es ist genug Herumgeplänkel gewesen. Ich will Antworten.

»Warum bist du dir so sicher, dass ich Soldat war?«, stellt er mir eine Gegenfrage, was gegen die Spielregeln verstößt.

Tadelnd schüttle ich den Kopf, was ihn genervt die Augen verdrehen lässt. Doch obwohl es gegen die Regel ist, beschließe ich, ihm zu antworten.

»Auch wenn du dir diese Antwort nicht verdient hast … Aber erstens, wegen deines Tattoos auf der Brust. Auch wenn es überstochen ist, sieht man die Flagge und das Zeichen noch immer durchschimmern. Und zweitens war deine Würgenummer in deinem Schlafzimmer ziemlich offensichtlich«, entgegne ich achselzuckend.

Ghosts Miene hat sich bei meinen Worten etwas verfinstert. Ich weiß nur noch nicht ganz, ob es wegen der Anspielung auf sein Cover-up-Tattoo auf seiner linken Brust ist oder weil ich erwähnt habe, dass er mich gewürgt hat.

Ich habe es bei unserem ersten Sex entdeckt. Man erkennt es nur schwach und auch nur, wenn man das Zeichen der Army kennt. Aber ich habe gesehen, dass er es sich hat überstechen lassen.

»Dein Bruder scheint ein Arsch zu sein«, versucht er mit diesem billigen Trick mehr über mich herauszufinden.

Daher verziehe ich keine Miene und schüttle nur abermals tadelnd den Kopf und fordere ihn somit auf, endlich zu liefern. Immerhin hat er die erste Runde verloren.

Ich sehe es ihm an, er legt sich bereits die Worte in seinem hübschen Köpfchen zurecht, mit denen er mir meine Frage beantworten kann, ohne zu viel zu verraten. Soll er ruhig. Wenn sie mich nicht zufriedenstellt, werde ich die zweite Frage, da ich die nächste Runde ebenfalls gewinnen werde, einfach etwas präzisieren.

»Gar nicht. Denn ich war bei besagtem Vergehen kein Soldat mehr«, antwortet er klüger, als ich es ihm zugetraut hätte.

Anerkennend nicke ich ihm zu. Clever gelöst. Das muss ich ihm lassen.

»… 3 …«, beginnt dieses Mal er abzuzählen und wir gehen beide wieder in Stellung.

»… 2 …«

»… 1 …«

»Los!«

Sofort greifen wir abermals nach den Waffen und beginnen sie auseinanderzubauen. Dieses Mal sieht auch Ghost mich die ganze Zeit an. Darüber muss ich schmunzeln. Als müsste er mir etwas beweisen und dennoch wird er immer und immer wieder gegen mich verlieren. Mal sehen, wie lang sein Ego das heute mitmacht.

Meine Hände legen sich ein weiteres Mal als Erstes auf dem Tisch neben der wieder zusammengebauten Waffe ab.

»Was warst du zum Zeitpunkt des Vergehens dann, wenn kein Soldat?«, stelle ich sofort meine zweite Frage, denn sie interessiert mich brennend.

Ghost legt ebenfalls seine Glock zurück auf das Holz. Sein Blick ist dabei so undurchsichtig, dass ich keine Ahnung habe, was in ihm vor sich geht.

»CIA-Agent«, ist seine knappe Antwort, die mich tatsächlich stutzen lässt, denn ich habe mit dieser nicht gerechnet.

»Vom Soldaten zum CIA-Agent bis hin zum Söldner in wenigen Jahren. Wie kam es denn dazu?«, hake ich teils skeptisch, teils interessiert nach.

»Diese Antwort musst du dir wohl erst wieder erspielen. Solltest du denn noch einmal gewinnen«, erinnert Ghost mich an meine eigenen Spielregeln. War klar …

Die nächste Runde beginnt und auch diese entscheide ich für mich. Jedoch nicht mehr mit ganz so viel Abstand wie die anderen Male. Keine Ahnung, ob er schneller oder ich langsamer werde. Doch gewonnen ist gewonnen und so wird es auch bleiben.

»Wie kam es dazu?«, wiederhole ich meine Frage von gerade eben.

Ghost lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich mit harter Miene.

»Ich bin gut in dem, was ich tue«, antwortet er achselzuckend.

»Die Aussage ist zu vage, denn das erschließt sich«, tadle ich ihn und fordere eine aussagekräftigere Antwort.

Sein Kiefermuskel zuckt, was mich wiederum zum Grinsen bringt.

»Ich war Scharfschütze. Habe gute Arbeit geleistet und meinem Land gut gedient. Man erkannte mein Potenzial und war der Meinung, im Irak wäre es nicht so gut aufgehoben wie bei der CIA. Also absolvierte ich auch dort die Grundausbildung und stieg schnell auf. Bis ich wenig später meine eigene Einheit geführt habe. Das war’s.«

Bitternis schleicht sich in seine Worte und doch verzieht Ghost keine Miene, sodass mir seine wahren Gedanken weiterhin verwehrt bleiben.

»Weiter«, fordert er mich auf, da sich eine seltsame Stille zwischen uns gelegt hat.

Die nächste Runde startet und ich muss gestehen, meine Finger werden immer zittriger und zu meinem Bedauern auch langsamer als bei den ersten Malen, da ich nichts gegessen und zu wenig geschlafen habe. Dennoch kann ich auch diese Runde gerade so für mich entscheiden. Und obwohl er schon wieder gegen mich verloren hat, scheint Ghost vollkommen ruhig zu sein. Als würde es ihn nicht stören.

»Deine nächste Frage? Oder war’s das schon? Wenn dem so ist, kannst du sie gern an mich abgeben, immerhin schuldest du mir noch ein paar«, stichelt er auch noch, was mich skeptisch meine Augenbrauen verziehen lässt. Was versprichst du dir davon? Was hast du vor?

»Gewinn endlich gegen mich und dann kannst du deine Fragen stellen«, kontere ich.

»Keine Sorge, das werde ich. Also … Wie lang willst du noch am selben Stück rumknabbern?«, macht er sich über meine vorherigen Fragen lustig.

»So viel Angst davor, dass ich herausfinde, wie du zum Staatsfeind geworden bist?«

Ein raues Lachen entfährt ihm, ehe er bedauernd den Kopf schüttelt.

»Nein. Du wirst nur enttäuscht von der Antwort sein, das ist alles. Aber da du auf Enttäuschungen zu stehen scheinst, beantworte ich dir deine Frage.«

»Noch habe ich sie ja nicht gestellt«, halte ich dagegen.

Ghost hebt auffordernd die Hand, dass ich meine nächste Frage stellen soll. Kurz überlege ich und beschließe, eine andere Taktik zu wählen.

»Warum hast du für mich gelogen?«

Kurz verzieht er fragend die Brauen, bevor er versteht und ein sanftes Schmunzeln seine weichen Lippen ziert.

»Du hast Shawns Reaktion auf dich doch gesehen. Was meinst du, hätte er mit dir gemacht, wenn er zu diesem Zeitpunkt herausgefunden hätte, dass du mich umbringen wolltest? Das war im Übrigen eine verschwendete Frage, Blondie. Da du es ihm verraten hast.«

»Das sehe ich anders. Jetzt weiß ich, dass du dir, warum auch immer, Sorgen um mich machst. Dir ist es wichtig, dass die beiden mich mögen und wir uns verstehen. Also habe ich meine Infos, die ich wollte.«

»Bereit ein weiteres Mal zu verlieren?«, setze ich nach einem langen Moment des Schweigens nach.

»Werde ich nicht. Aber, klar. Lass uns weitermachen. Wolltest du nicht den Schwierigkeitsgrad erhöhen?«, entgegnet er selbstsicher und ein schelmisches Grinsen legt sich auf seine Lippen.

Misstrauisch verenge ich die Augen. Mir wird klar, dass er nur darauf gewartet hat. Doch ein Rückzieher ist nun nicht mehr drin, immerhin habe ich vorhin die großen Töne gespuckt, daher bleibt mir nichts anderes übrig, als kiefermahlend zuzustimmen und zu einem der Gewehre zu greifen.

Ghost tut es mir gleich und sieht mich dann erwartungsvoll an. Ich zähle abermals runter, gebe den Startschuss, für eine weitere Runde und … verliere?!

Etwas überrumpelt baue ich das Gewehr als Letzte zusammen, lege es ab, bevor ich zu ihm sehe. Ghost grinst mir breit entgegen, so als hätte er die ganze Zeit nur auf diesen Zeitpunkt gewartet. Zähneknirschend lehne ich mich zurück und fordere ihn mit einer einladenden Handbewegung dazu auf, seine erste Frage zu stellen.

»Warum warst du wirklich bei uns?«, dreht er sich abermals im Kreis.

Ein belustigtes Schnauben entfährt mir, dabei schüttle ich bedauernd den Kopf.

»Diese Frage habe ich dir bereits mehrfach beantwortet. Es war reiner Zufall. Shawn hat mich gefunden, als mein Wagen den Geist aufgegeben hat. Er kam mir einfach äußerst gelegen und ich habe die Chance, die sich mir geboten hat, genutzt. Das ist alles. Kein weiterer Hintergedanke oder eine Intrige haben mich in seinen Pick Up einsteigen lassen. Du solltest deine Fragen wirklich weiser wählen«, belehre ich ihn.

»Da ich die nächsten Runden alle gewinnen werde, habe ich ja noch ein paar Versuche. Wann sagtest du nochmal, ist das Spiel vorbei?«, versucht er mich aus dem Konzept zu bringen.

»Spiel«, ermahne ich ihn.

Ich werde definitiv nicht noch einmal gegen dich verlieren!


Kapitel 12
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Ich gebe es ungern zu, aber ich habe Ash abermals unterschätzt. Sie ist verdammt gut in diesem Spiel und die Frage, woher auch dieses Können kommt, pocht immer aufdringlicher gegen meine Schädeldecke. Doch ich muss nun fokussiert bleiben und meine Fragen bedachter stellen. Leichter gesagt als getan, denn allein diesen vertrauten Geruch des Waffenöls wieder in der Nase zu haben, löst etwas in mir aus.

Die Bilder in meinem Kopf beginnen zu verschwimmen und ich versuche zwanghaft im Hier und Jetzt zu bleiben. Wenn ich jetzt einen Flashback bekomme, stürzt sich Ash darauf, und stellt womöglich doch noch die richtigen Fragen.

Angestrengt atme ich tief durch, während ich ihrem herausfordernden Blick standhalte. Der Geruch vom Ballistol verklebt mir immer mehr meinen Verstand und die bekannte Note von Anisöl ist einfach unverkennbar. Das Waffenöl riecht süß und gleichzeitig scharf und unglaublich intensiv. So wie du …, schießt es mir plötzlich durch den Kopf.

Das Öl riecht so, wie ich Ashs Charakter beschreiben würde. Sie kann unglaublich verspielt und somit süß sein, zumal sie selbst einen süßlichen Geruch an sich haften hat. Dazu ist sie scharf wie eine Chilischote und Mann muss aufpassen, sich nicht an ihr und ihrem Feuer zu verbrennen. Ash ist unglaublich intensiv in ihrer Art.

Ja, ich würde behaupten, der Geruch von Ballistol beschreibt Ash einfach perfekt. Dieser Gedanke hilft mir dabei, die Bilder in meinem Kopf allmählich zu vertreiben. Leicht schüttle ich den Kopf und beschließe, wieder meinen Fokus zu finden.

Nachdem ich ein ums andere Mal gegen sie verloren habe, habe ich beschlossen, auf Zeit zu spielen und zu warten, bis ihre zittrigen Finger müde werden und ich mein Ass ausspielen kann. Riskant, ich weiß. Aber da es funktioniert hat, beschwere ich mich im Nachhinein nicht. Denn ich wusste, mit dem Gewehr schlägt sie mich nicht.

»Warum hast du dann versucht, etwas über mich herauszufinden, wenn du doch keinen bösen Hintergedanken hattest, als du bei uns aufgeschlagen bist?«, stelle ich meine Frage nun genauer.

»Wegen Spider. Als er sagte, er hätte dich für die Welt umgebracht, bin ich neugierig und hellhörig zugleich geworden. Da wusste ich, du hast Dreck am Stecken.«

»Das ist nicht der wahre Grund. Du wirst doch nicht gegen deine eigenen Regeln verstoßen, Blondie«, tadele ich sie.

Ihr Mundwinkel zuckt.

»Du hast gefragt, warum ich dann doch etwas über dich herausfinden wollte. Ich habe dir den wahren Grund genannt. Ich kann nichts dafür, wenn du das Spiel nicht beherrschst und die falschen Fragen stellst«, erwidert sie achselzuckend und bringt mich damit allmählich zur Weißglut.

Dennoch bleibe ich ruhig und starte die nächste Runde, um endlich mehr über sie herauszufinden. Dass wir beide bedacht antworten und nie vollkommen unsere Masken dabei ablegen werden, ist mir klar. Ich habe ebenso versucht, ausweichend zu antworten, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Natürlich macht sie es genauso. Aber da auch die nächste Runde an mich geht, habe ich noch einmal die Chance, bedachter an die Sache ranzugehen.

Schnaubend lässt sie das Gewehr unsanfter als nötig auf dem Tisch aufkommen. Ash ist wütend darüber, schon wieder gegen mich verloren zu haben. Vermutlich hat sie wirklich geglaubt, durchgehend zu gewinnen. Woher dieses Selbstvertrauen und Können, all ihr Wissen und ihre Emotionslosigkeit wohl kommen mögen?

»Wer hat dich ausgebildet?«, ändere ich die Taktik.

Ash ist für den ersten Moment etwas von meiner Frage überrumpelt. Ich sehe es in ihren huskyblauen Augen schimmern. Bis sie sich schnell wieder zu mahnenden Schlitzen verengen und sie abwehrend ihre Arme vor der Brust verschränkt.

»Mein Ziehvater«, ist ihre knappe Antwort.

Tadelnd schnalze ich mit der Zunge.

»Sein Name wäre wohl die richtige Antwort gewesen, Blondie«, ermahne ich sie, ihr Spiel richtig zu spielen.

Abschätzig hebt sich eine ihrer Brauen.

»Du hast gefragt, wer mich ausgebildet hat. Ich habe dir eine Antwort darauf gegeben. Wenn sie dir nicht passt, musst du wohl endlich bessere Fragen stellen.«

Mein Kiefermuskel zuckt. Dennoch beschließe ich, hier nicht weiter zu bohren. Dafür sind mir andere Antworten wesentlich wichtiger. Und ich weiß nicht, wie lange sie dieses Spiel hier noch mitspielt, wenn sie weiterhin gegen mich verliert. Denn eins weiß ich über Ash bereits: Sie ist es nicht gewohnt zu verlieren, ebenso wenig wie ich.

Die nächste Runde startet und ich beginne fachmännisch und schon beinahe mechanisch das Gewehr auseinanderzunehmen und anschließend wieder zusammenzubauen. Doch als ich den Blick beim letzten Teil hebe, legt sie gerade ihre Hände auf dem Tisch ab und entscheidet diese Runde somit tatsächlich für sich.

Ungläubig lege ich das fertige Gewehr ebenfalls ab und blicke ihr mit mahlendem Kiefer entgegen. Sagte ich schon, dass ich nicht gern verliere?!

»Warum bin ich noch hier?«, überrascht sie mich mit ihrer nächsten Frage. Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht mit dieser.

»Das sagte ich dir schon«, weiche ich aus.

Ich will bereits eine neue Runde starten, doch Ash schüttelt bestimmt den Kopf und beugt sich mit intensivem Blick leicht über den Tisch.

»Ich frage auch nicht nach deiner bereits bekannten Antwort, sondern nach dem wahren Grund. Und wenn du die Spielregeln verstanden hast, antwortest du jetzt vollkommen ehrlich und nicht ausweichend«, setzt sie mir verbal die Pistole auf die Brust.

Wut mischt sich mit Bitternis und gemeinsam bauen sie sich immer weiter in meiner Brust auf, bis es kein Entkommen mehr gibt. Schnaubend sehe ich zur Seite und mahle kräftig mit meinen Kiefern.

»Was willst du jetzt hören, hm? Ich kann dich nicht gehen lassen, weil du meinen Namen kennst und ich noch immer nichts über dich weiß. Ich habe keine Ahnung, warum du wirklich bei uns bist. Mit wem du zusammenarbeitest oder wer dich beauftragt hat, mehr über mich herauszufinden. Wer dich ausgebildet hat. Herrgott! Ich weiß verdammt nochmal nichts von dir, Ash! Deswegen bleibst du, bis ich sicher sein kann, dass du für mich oder die anderen beiden keine Gefahr darstellst, und bis wir aus der gröbsten Scheiße, die uns umgibt, raus sind!«, entfährt es mir aufgebracht und ich fahre mir mit den Fingern durch mein wildes Haar.

Ich bin während des Sprechens aufgestanden und habe begonnen unruhig auf und ab zu tigern. Da ich es nicht mehr ausgehalten habe, einfach nur vor ihr zu sitzen. Ihr Blick hat mich keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen. Jede Regung hat Ash genau eingefangen und so, wie ich sie mittlerweile kenne, aufs Kleinste analysiert.

Ihre aufmerksamen Augen auf mir zu spüren und wie sie jede Bewegung gegen mich verwendet, um meine Schwächen aufzudecken, es fühlt sich an, als würde sie mich zur Beute machen. Als wäre von uns beiden jetzt nur noch sie eine Jägerin und ich ihre hilflose Beute, die sie beim nächsten Muskelzucken erlegt. Fuck! Was machst du hier nur aus mir?!

Ich bin ein Killer. Ich bin es nicht gern, doch ich wurde dazu gemacht und so werde ich bis zu meinem letzten Atemzug immer sein. Und das wird auch eine blonde Göre nicht ändern!

Die Wut schwillt immer weiter in mir an. Wie ein Parasit, der aus seinem Wirt hinauswächst, da er sich an diesem satt gefressen hat und nun kein Platz mehr in dessen Körper ist.

»Du hattest genug Fragen, um sie dir von mir beantworten zu lassen. Du hättest sie einfach schlauer ausspielen sollen«, hält sie mir vor und bringt damit die Haut, die den Parasiten gefangen gehalten hat, zum Platzen.

Mit einem dunklen Knurren bleibe ich dicht vor ihr stehen, packe sie im Nacken und reiße ihren Kopf zu mir nach oben, sodass sie gezwungen ist, mich anzusehen. Wütend funkle ich sie an. Ebenso wie sie mir hasserfüllt und doch auch lauernd entgegenblickt.

»Es reicht jetzt! Das Spiel ist vorbei! Du wirst mir jetzt alles erzählen, was ich wissen will, oder …«

»Oder was? Drohe mir nur, wenn du die Disziplin aufweisen kannst, um es auch wirklich durchzuziehen. Außer natürlich du willst ein unglaubwürdiges und ehrenloses Weichei sein, dann spuck nur weiter leere Versprechungen aus, die du, und das wissen wir beide, nicht einhalten wirst!«, treibt sie mich bis zur Klippe und zwingt mich mit ihren Worten, in den unbekannten Abgrund zu springen, ob ich will oder nicht. Ob das der richtige Zug war, Kleines? …

»Rede!«, raune ich mit gefährlich samtener Stimme, ehe ich nach einer der Pistolen auf dem Tisch greife, sie entsichere und ihr an den Kopf halte.

»Stell eine Frage«, hält sie todesmutig dagegen, was meinen Finger am Abzug verdächtig zum Zucken bringt.

Verdammtes Teufelsweib! Noch nie hat es jemand geschafft, mir so dermaßen meine Kontrolle zu nehmen. Niemand, bis du kamst. Was machst du nur mit mir? Und wie machst du es? Fuck! Fokus!

»Du willst weiterspielen?! Gut! Vor wem bist du auf der Flucht?«, fordere ich, von ihr zu wissen, und presse ihr dabei den Lauf fester gegen die Stirn, ebenso wie mein Griff in ihrem Nacken unnachgiebiger wird.

Ashs blaue Augen glühen und ich kann all ihre zahllosen Flüche, die sie mir gerade an den Hals wünscht, regelrecht durch ihren Kopf geistern sehen.

»Vor denselben wie du«, antwortet sie gepresst.

»Die CIA sucht dich? Wieso? Was hast du angestellt?!«, bohre ich weiter.

Ihre vollen Lippen bilden einen dünnen Strich. Somit verdeutlicht sie mir, dass sie kein weiteres Wort mehr reden wird.

»Verdammt, verarschst du mich?! Bist du so stur, dass du selbst dein Leben dafür hergeben würdest!?«, brülle ich sie verzweifelt an und zerre sie grob in den Stand, damit sie dicht vor mir steht, meine Hand weiterhin in ihrem Nacken, und ich ihr noch immer den Lauf an ihre Stirn drücke.

Sie bringt mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Macht mich zu einem Mann, der ich nicht bin. Ich war immer jemand, der sein Wort gehalten hat. Immer. Bin kein Schwätzer oder Heuchler. Und doch schreit mich alles in mir an, nicht mein Wort zu halten. Nicht das zu tun, was ich ihr eben angedroht habe.

Verdammt nochmal, du bist doch nur irgendeine Göre, die mir mein Leben schwer macht. Wie konntest ausgerechnet du mir so dermaßen unter die Haut gehen?!

»Tu’s!«, entfacht sie mit nur einem einzigen Wort das Inferno in mir, welches ich seit so vielen Jahren gefangen halte.

»Fuck!«, entfährt es mir animalisch, dabei bohren sich meine Finger schmerzlich in die empfindliche Haut ihres Nackens.

Bevor ich dann mit einem dunklen Knurren die Waffe auf den Tisch neben uns werfe und, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, meine Lippen auf ihre presse.

Verzweifelt. Wütend. Leidenschaftlich. Alles dazwischen und doch noch so viel mehr Gefühle fließen durch meinen Körper, als ich sie küsse. Der Kontrollverlust, den sie in mir auslöst, er fühlt sich plötzlich befreiend an. So als ob eine innere Kette, die immer und alles von mir zurückgehalten hat, endlich gerissen wäre, und ich nun nach Jahren des Ertrinkens den ersten wohltuenden, tiefen Atemzug nehmen kann. Endlich auftauchen kann und zum ersten Mal seit langer Zeit Luft meine verkümmerten Lungen füllt.

»Ich hasse deine Sturheit«, raune ich an ihre weichen Lippen, nur um sie erneut ausgehungert zu küssen. »Ich hasse deinen Stolz!«, rede ich weiter, nur um sie sofort wieder zu küssen. »Ich wünschte, ich könnte dich umbringen! … kann ich aber nicht. Stattdessen …«

Abermals presse ich verzweifelt meine Lippen auf ihre und küsse sie einfach um den Verstand. Küsse all unsere Probleme weg, zumindest für eine Weile.

Ich will jetzt nicht streiten. Nicht weiterreden. Nicht wieder gegen sie ankämpfen, denn wir wissen beide, keiner von uns kann hier gewinnen. Ich will sie einfach nur küssen. Sie berühren. Sie schmecken und festhalten. Der Realität entfliehen, wenigstens für einen kurzen Augenblick, bis sie uns wieder einholt.

Der Griff um ihren Nacken löst sich, ehe ich meine Hände an ihre Wangen lege und einfach nur ihr schönes Gesicht halte.

Ash öffnet ihre Lider und blickt zu mir auf. In ihren huskyblauen Augen spiegeln sich Verwirrung, Leidenschaft, Wut, Trotz, Hingabe und Lust.

So viele widersprüchliche Emotionen und dennoch legt sie ihre Arme in meinen Nacken, zieht mich noch etwas weiter zu sich nach unten und küsst nun mich. Sie lässt all unsere ungeklärten Streitigkeiten und Probleme ebenso einfach im Raum stehen, schließt sie aus und flüchtet sich zu mir in unsere kleine Blase. Hier gibt es nur sie und mich. Uns.

Langsam wandern meine Finger über ihren Hals, ihr Schlüsselbein hinab, weiter über ihre festen Brüste, bis hin zum Saum ihres Shirts, welches ich ihr in einer schnellen Bewegung ausziehe und lautlos zu Boden segeln lasse. Sofort finden meine Hände ihre nackten Brüste. Meine Finger spielen mit ihren harten Nippeln, was ihr ein erregtes Keuchen entlockt und auch ihre Finger auf Wanderschaft schickt.

Mein Shirt landet schnell neben ihrem zu unseren Füßen, ebenso wie ihre Leggins, bis ich sie auf meine Hüften hebe, mit ihr zum Bett gehe und sie auf der Matratze absetze. Mit lustverhangenem Blick sieht sie zu mir auf, ehe sie an meinen Gürtel greift und ihn gemeinsam mit meiner Hose öffnet. Zügig werde ich auch dieses lästige Kleidungsstück los, bevor ich wieder dicht an sie herantrete und auf sie herabsehe.

Ash lässt sich auf den Rücken fallen und schenkt mir einen Augenaufschlag, der mir den Atem raubt. Keinen Moment später bin ich über ihr und presse sie mit meinem Körper in die Matratze. Unsere Lippen finden von ganz allein wieder zueinander, während sich ihre Beine um meine Hüften schlingen und ihre Hand in meine Shorts wandert.

Ein tiefes Brummen entfährt mir, als sie meinen bereits harten Schwanz in die Hand nimmt und beginnt ihn zu massieren. Und auch meine Hand wandert in ihr Höschen, um sie zu reizen und ihre Nässe zu spüren. Sofort, als ich mit meinen Fingern hauchzart über ihren glattrasierten Venushügel streichle, keucht sie erregt auf und drückt sich meiner Hand auffordernd entgegen.

Unsere Finger, Zungen und Lippen sind überall und machen uns gegenseitig verrückt. Reizen uns mit allem, was wir haben, bis wir es nicht mehr aushalten und sie mir meine Shorts über den Arsch rollt und ich ihr den Slip regelrecht herunterreiße, damit ich mich endlich wieder in ihre himmlische Enge versenken kann.

Als meine Eichel dann ihre Feuchtigkeit berührt, halte ich einen Augenblick inne und genieße es, sie nur mit meiner Spitze zu dehnen und zu reizen. Stöhnend wölbt Ash ihren Rücken und gibt mir mit ihren Fersen regelrecht die Sporen, damit ich sie hier und jetzt ficke. Ich muss über ihre Ungeduld schmunzeln, und um sie noch etwas mehr in den Wahnsinn zu treiben, beginne ich, sie nur mit meiner Eichel zu ficken.

Nur meine Kuppe dringt immer und immer wieder in ihre feuchte Pussy ein, um dann aus ihr zu gleiten und diesen Vorgang stetig zu wiederholen. Bis Ash es nicht mehr aushält und mich ihre Krallen spüren lässt. Tief rammt sie mir ihre Nägel in meinen Rücken und hinterlässt herrliche Striemen auf meiner Haut, um mir somit ihre Ungeduld noch etwas mehr zu verdeutlichen, bevor sie auffordernd ihr Becken bewegt und den Spieß umdreht.

Ein dunkles Stöhnen presst sich aus meiner Kehle, bis ich mich mit nur einem festen Stoß in ihr versenke und ihr dadurch einen erregten Schrei entlocke. Grinsend küsse ich sie, da sie lauter ist, als sie eigentlich sollte und sich zusammenreißen muss, wenn wir nicht wollen, dass die beiden Nervensägen uns stören.

Ich verharre einen Moment in ihr und lasse mein Becken kreisen, um ihre Enge voll und ganz auszukosten. Denn dieses Gefühl, so tief in ihr zu sein, ihre Muskeln um meinen Schaft arbeiten zu spüren, unsere Nässe, wie sie sich vereinigt und unsere Körper, wie sie für den jeweils anderen beben, fühlt sich unglaublich an und ich will alles davon genießen.

Meine Lippen gehen auf Wanderschaft. Ich küsse sie überall an ihrem Oberkörper. Ihre vollen Lippen, über ihr Kinn, ihren Hals entlang, weiter über ihr Schlüsselbein, zu ihren steifen Nippeln und wieder zurück zu ihren geschwollenen Lippen, während ich beginne, sie mit tiefen Stößen zu ficken.

Ihr Stöhnen ist gedämpft, da sie versucht, nicht ganz so laut zu sein, und dennoch stöhnt sie mir direkt ins Ohr und jagt mir damit eine erregende Gänsehaut über die Wirbelsäule. Ihre Beine schlingt Ash fester um meinen Rumpf, ihr Becken drückt sie mir willig entgegen und auch ihre Nägel krallen sich härter in meine Haut.

Meine Stöße werden immer schneller und unkontrollierter, denn sie macht mich mit allem, was sie tut, verrückt. Jede Berührung, jeder Kuss und jeder erregte Laut von ihr bringt mich der Erlösung immer näher. Das heiße Kribbeln durchzuckt meine Lendengegend und auch ich kann mir ein heiseres Stöhnen nun nicht mehr länger verkneifen, als Ash beginnt, ihr Becken zu kippen und ich somit noch tiefer in sie eindringen kann, während ich sie immer härter nehme.

»Fuck!«, keuche ich.

Kurz bevor mich der Orgasmus überrollt, nehme ich ihren Nippel zwischen meine Zähne und beiße leicht zu, um auch ihr damit einen erregten Laut zu entlocken und sie mit mir über die Klippe zu schicken. Ihre inneren Muskeln ziehen sich fest um meinen Schaft zusammen und sorgen dafür, dass ich tief in ihr komme.

Mit einem langgezogenen Stöhnen kommt auch Ash. Dabei überstreckt sie ihren Hals und geht ins Hohlkreuz. Ihre Fersen drückt sie mir extra fest in den Arsch und auch ihre Krallen hat sie tief in meinen Rücken geschlagen. Ich liebe ihre Wildheit und wie ungezwungen und hemmungslos sie beim Sex ist.

Unser beider Atem geht schnell und noch immer pocht mein Schwanz herrlich in ihrer Enge. Sanft treffen ihre Lippen meinen Mundwinkel, bis sie mir einen letzten Kuss schenkt, bevor ich mich aus ihrer Nässe zurückziehe und mich neben sie in die Matratze fallen lasse.

Keuchend sehe ich zur Zimmerdecke und warte darauf, dass sich mein Puls und meine Atmung normalisieren, bis uns die Realität wieder einholt.


Kapitel 13
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In der einen Sekunde will er mich umbringen, während er mich in der anderen um den Verstand küsst und anschließend auch vögelt.

Was ist das nur zwischen uns, dieser Drahtseilakt, den wir hier vollführen und somit wissentlich mit dem Tod spielen, da jede Windböe und jeder falsche Schritt uns in die Tiefe reißen könnte? Und dennoch begeben wir uns abermals aufs Seil. Wagen den ersten Schritt und beginnen jedes Mal aufs Neue ein Spiel, dessen Preis wir beide nicht bereit sind, zu zahlen.

Ich bin ehrlich. Seine Worte haben mich etwas überrumpelt. Und seine Art, wie er die Situation gelöst hat, ebenso. Niemals hätte ich mit diesem Ausgang gerechnet. Nicht, nachdem es wieder so dermaßen festgefahren zwischen uns war. Doch sein Kuss, die Verzweiflung und auch diese Leidenschaft, die dieser Kuss miteinander vereinte, sie haben mir buchstäblich den Atem geraubt. Ich konnte und wollte mich ihm nicht mehr entziehen.

Wollte nicht mehr streiten, nicht hassen und auch nicht mehr gewinnen. Ich wollte einfach nur seine weichen Lippen auf meiner Haut.

Jetzt wieder hier mit ihm in diesem Bett zu liegen, auf seine Brust gebettet, dabei seine Arme fest um meinen nackten Körper geschlungen, fühlt sich beinahe surreal an. Als würden wir nur darauf warten, dass die Blase, in der wir uns befinden, platzt.

Ist es so? Sind wir immer nur eine Nadel von dem nächsten Platzen entfernt? Müssen wir uns vor jeder Kante und allem, was spitz ist, fürchten? Dürfen keine zu schnellen Bewegungen mehr machen, aus Angst, unsere Blase dadurch kaputt zu machen?

»Worüber zerbrichst du dir dein kluges Köpfchen?«, holt mich seine raue Stimme aus meinen Gedanken.

Leicht drehe ich meinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, und wünschte, ich wäre besser in solchen Dingen. Würde leichter die passenden Worte finden. Doch das ist leider so gar nicht mein Ding. Gefühle und all das sind einfach nicht meine Welt. Sonst lasse ich niemanden nah genug an mich heran, um überhaupt so etwas Verwirrendes zu empfinden, wie ich jetzt gerade für ihn fühle.

»Ich denke über deine Worte nach«, gestehe ich leise und wende meinen Blick wieder von ihm ab. Wenn ich schon darüber rede, kann ich ihn nicht auch noch dabei ansehen.

»Und auf welches Ergebnis kommst du?«, hinterfragt er neugierig.

Seine rauen Finger tänzeln währenddessen über meinen nackten Rücken und bescheren mir weiterhin eine wohlige Gänsehaut.

»Ich weiß nicht. Sie … verwirren mich. Du verwirrst mich. Ich lasse mich sonst nicht aus dem Konzept bringen. Verfolge meine Pläne und dabei ist mir egal, wer mir im Weg steht. Ist jemand so dumm und tut es trotzdem, wird derjenige ebenfalls beseitigt und ich fühle dabei nichts. Aber jetzt … in der letzten Zeit … es ist anders. Ich zögere, wo ich doch niemals zögere. Ich bereue, dich angeschossen zu haben und das schlechte Gewissen, das ich dabei empfinde, sieht mir so gar nicht ähnlich. Und ich weiß nicht, ob ich so sein will.«

»Wie sein?«, hakt er nach.

»Schwach?«, frage ich mehr, als dass ich wirklich darauf antworte.

Einen langen Moment passiert gar nichts. Es ist vollkommen still und keiner von uns rührt sich. Daher drehe ich wieder meinen Kopf, um ihn anzusehen. Ich muss wissen, was er denkt.

Als ich zu ihm aufsehe, schaut Ghost zu mir nach unten und seine sturmgrauen Iriden treffen mit einer unverhofften Intensität auf mich, dass ich hart schlucken muss.

»Ist es schwach, für jemanden etwas zu empfinden? Anders zu handeln, als man es gewohnt ist und von sich kennt? Ist das Schwäche?«

Ich weiß nicht so recht, ob er mich oder doch sich selbst fragt. Daher zucke ich nur leicht mit den Achseln, da ich die Antwort darauf nicht kenne und nichts Falsches sagen will, denn ich bin das Streiten und gegen ihn ankämpfen leid.

»Für mich bist du nicht schwach. Nein, das bist du weiß Gott nicht. Für mich bist du wohl einer der stärksten, stursten, tödlichsten und cleversten Menschen, die ich kenne. Du bist nicht schwach, wenn du Reue oder Gefühle zeigst, Ash. Du bist schwach, wenn du sie verleugnest. Nicht damit umzugehen weißt und es nicht einmal versuchst.«

Seine Worte lassen mich nachdenklich werden. Was ist, wenn Ghost recht mit dem hat, was er sagt? Ich habe noch nie darüber nachgedacht oder mich in solch einer Situation befunden, dass ich es je hätte müssen. Ob es Zeit wird, gewisse Dinge zu überdenken?

»Was ist mit deiner Familie? Musst du zu niemandem zurück?«, fragt er mich unerwartet.

Mein Blick findet abermals den seinen und ich überlege, ob ich darauf antworten soll.

»Ich habe keine Familie mehr«, entscheide ich mich dann doch, zu antworten. Zwar kurz und knapp, aber es ist eine Antwort und somit ein Anfang.

»Und wie kamst du dann zu einem Ziehvater, der dir all das beigebracht hat?«, hakt er vorsichtig weiter nach.

Bei der Erwähnung von Callum verspanne ich mich. Ich will nicht über ihn reden. Ich will nicht einmal über ihn nachdenken, denn tue ich es, falle ich wieder in dieses Loch, aus dem ich jedes Mal fürchte, nicht mehr herauszukommen.

Schnell senke ich wieder den Blick und presse meine Lider aufeinander, um die drohenden Bilder nicht meinen Verstand fluten zu lassen. Ich kann bereits wieder sein Blut riechen, als mich Ghosts weiche Lippen an meiner Schläfe aus dem nahenden Flashback reißen, bevor ich mich in diesem kopfüber verlieren kann.

Mein Atem geht gepresst und ich versuche, wieder zu einer normalen Atmung zu kommen. Ebenso, wie ich bemüht bin, meinen Puls in einen normalen Bereich zu senken. Seine zarten Streicheleinheiten an meinem Rücken helfen mir dabei und ich konzentriere mich nur auf seine Finger.

Ich fürchte bereits die nächste Frage, doch Ghost bohrt nicht weiter nach. Er bleibt stumm und streichelt einfach diese schrecklichen Bilder weg. Ich weiß nicht, was ich davon halten oder was ich sagen soll. Denn es ist vollkommen untypisch für ihn, nicht weiter nachzuhaken, es auf sich beruhen zu lassen und nicht mehr über mich zu erfahren. Ebenso wie es für mich vollkommen untypisch ist, ihm mehr zu verraten, dennoch tue ich es.

»Ich habe mich mit 14 knapp ein Jahr lang allein auf der Straße durchgeschlagen, weil keiner mehr da war, der sich um mich kümmern konnte und ich nicht in irgendeine Pflegefamilie wollte, die mir dabei helfen will, den schrecklichen Krankheitsverlauf meines Vaters zu vergessen, bis hin zu dem Bild, als ich ihn tot in seinem Bett gefunden habe, weil er zum Sterben zu Hause sein wollte. Ebenso wenig wollte ich über den Tod meines Bruders sprechen, der im Krieg gefallen ist, aber eigentlich schon lange vor seinem Tod gar nicht mehr mein geliebter Bruder war, sondern ein Fremder, denn seine Einsätze haben ihn zu einem anderen Menschen gemacht.«

Keine Ahnung, warum ich Ghost all das erzähle. Es ist nichts, mit dem er etwas anfangen kann, und dennoch ist es für mich alles.

»Nicht jeder kommt damit klar, was man dort drüben sieht und erlebt«, erwidert er ruhig.

Mein Blick hebt sich und ich sehe ihm mit gerunzelter Stirn entgegen. Am liebsten würde ich jetzt nach seiner PTBS fragen. Doch wir stehen auf wackligen Beinen und ich möchte diesen Moment, der so ungewohnt und doch schön ist, nicht zerstören, indem ich etwas frage, was ihn wieder seine Maske aufsetzen lässt. Deshalb schweige ich und sehe ihn einfach mit gerunzelter Stirn an.

Ein sanftes Schmunzeln huscht über seine Lippen, als er bemerkt, wie sehr ich mich gerade zusammenreiße, nichts zu hinterfragen.

»Um deine Frage zu beantworten, die dir auf die Stirn tätowiert steht«, beginnt er lachend und bringt auch mich dadurch zum Grinsen. »Nein, ich bin damit auch nicht klargekommen. Zumindest nicht immer. Ich habe vieles getan, was mich nicht mit Stolz erfüllt. Aber ich versuche, nicht allzu sehr in der Vergangenheit festzustecken, denn es bringt nichts. Man verliert sich nur in seinen Taten und ertrinkt in dem Blut, welches man vergossen hat. Bedauert die, die man nicht retten konnte, und zermürbt sich dadurch nur. Man braucht ein Ventil. Also unterm Strich. Es führt einfach zu nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber manchmal fällt es mir eben schwerer, die Dinge so nüchtern wie jetzt zu sehen, dann werde ich zu einem anderen Menschen und den kann ich nicht leiden. Dann verliere ich die Kontrolle. Aber sie ist alles, was ich noch habe.«

Seine Miene wird hart und ausdruckslos. Ich weiß nicht, was ich tun soll, um die Situation zu retten. Bis Ghost unerwartet noch einmal das Wort erhebt.

»Du nimmst mir meine Kontrolle«, beginnt er raunend.

Vorsichtig suche ich seinen Blick, doch Ghost weicht ihm dieses Mal aus. Nervös beginnen meine Finger über seine Brust zu fahren. Ich zeichne kleine Kreise auf seine tätowierte Haut, um irgendetwas zu tun zu haben.

»Und gleichzeitig gibst du mir meine innere Ruhe zurück. Du bist das Streichholz, das mich lichterloh brennen lässt, und das Löschwasser, welches mich wieder abkühlt, in einem. Mit dir fühlt sich alles wie eine wilde Achterbahnfahrt an und dennoch ist es nicht kräftezehrend. Zumindest nicht immer«, setzt er schmunzelnd nach und spielt auf unsere kleinen Machtkämpfe an.

Leicht ziehe ich den Kopf ein, erwidere allerdings sein Lächeln zaghaft. Es ist schön, was er sagt. Als wäre ich ihm wichtig.

Bin ich es?

Ich erwische mich dabei, wie ich mir wünsche, dass die Antwort auf meine stumme Frage ja ist. Ich möchte ihm wichtig sein, denn aus mir unerfindlichen Gründen ist es Ghost für mich geworden.

Obwohl ich diesen aufgeblasenen Arsch kein Stück leiden konnte, ihn für seine überhebliche Art verteufelt habe, so kann ich nun nicht leugnen, dass er mir unter die Haut gegangen ist. Mehr als er oder irgendjemand sonst es je sollte. Denn meine Vergangenheit zeigt es, wer mich liebt, stirbt. Wenn nicht durch das Leben, dann eben durch meine Hand.


Kapitel 14


[image: ]


Drei Tage später …

Die vergangenen Tage liefen beinahe beängstigend ruhig und regelrecht harmonisch ab. Ash und ich haben uns nicht mehr in die Haare bekommen, zumindest nicht mehr so extrem, dass einer von uns zur Waffe greifen musste. Eigentlich haben wir uns ziemlich gut verstanden.

Wir haben ein bisschen trainiert und hin und wieder über Belangloses gesprochen. Die wirklich wichtigen Fragen haben wir uns noch immer nicht beantwortet. Wahrscheinlich, weil keiner von uns in die Realität zurück will. Stellen wir eine der unbeantworteten Fragen, so müssen wir uns dem aussetzen und ich denke, dazu sind wir nicht mehr bereit. Zumindest nicht in diesem Moment, wo es gerade so harmonisch zwischen uns ist.

Aber das Kurioseste ist wohl, dass ich, seitdem ich so viel Zeit mit Ash verbringe und wir uns nicht mehr die Köpfe einschlagen, nicht einmal mein schwarzes Buch in der Hand hatte. Ich habe es tief in meiner Tasche unter meinen Klamotten begraben und bis jetzt noch immer nicht das Bedürfnis verspürt, es herauszuholen und meinem Ritual nachzugehen. Das ist vollkommen verrückt, wenn man bedenkt, dass ich vor wenigen Tagen nicht einmal ein Auge zubekommen hätte, wenn ich es nicht vollziehe, geschweige denn so ausgelassen und vergleichsweise ruhig bin.

Denn nicht nur der Sex macht Spaß und ist fantastisch, sondern auch einfach nur mit ihr zusammen zu sein und über Belangloses zu reden, bringt mir meine innere Ruhe zurück. Und die kann ich gerade gebrauchen, denn Shawn, der Sack, geht uns ziemlich auf die Nerven.

Ihm geht es schon viel besser, dementsprechend ist ihm langweilig und er will beschäftigt werden. Oder er schickt mich nach draußen zu seinem Kuschelwolf, damit ich nach Beast sehe, der wie eine dumme treue Seele, um das Motel herumschleicht und auf Shawn wartet. Aber klar, ich habe ja auch nichts Besseres zu tun, als entweder Babysitter für einen zotteligen Bären zu spielen oder nach seiner Pelzkugel zu schauen.

Denn eigentlich müsste ich Spider allmählich in den Arsch treten, aus seinem scheiß Netz zu kommen. Er hat noch immer keine konkreten Antworten für uns, fischt weiterhin im Trüben und versteckt sich in seiner virtuellen Welt, anstatt auf Angriff zu gehen oder wenigstens tiefer zu graben.

Aber Fehlanzeige. Immer, wenn er kurz davor ist, etwas herauszufinden, zieht er sich zurück, da er Sorge hat, erwischt zu werden. Spider will lieber auf Nummer sicher gehen. Ich bin der Meinung, dass es allmählich nirgends mehr sicher ist und die Ungewissheit unser größter Feind ist.

»Willst du nochmal raus gehen oder hast du Lust auf etwas anderes?«, fragt Ash mich mit einem schelmischen Grinsen, bevor sie mir einen Kuss auf den Mundwinkel gibt und sich rittlings auf meinen Schoß setzt.

Ich würde mich jetzt liebend gern von ihr ablenken lassen, denn meine innere Unruhe bringt mich fast um. Ich bin nicht dafür gemacht, eingesperrt zu sein und Däumchen drehend herumzusitzen und nichts zu tun zu haben. Das bin einfach nicht ich. Und dennoch blieb mir die letzten Tage nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Doch nun ist Schluss damit!

»Entschuldige, Kleines. Aber ich muss mit Spider sprechen«, weise ich sie ab, hebe sie von mir runter, um sie auf dem Tisch vor mir abzusetzen und an ihr vorbeizugehen.

Ash hält mich jedoch an meinem Handgelenk gepackt davon ab, weiterzugehen, und zieht mich zu sich zurück. Widerwillig folge ich ihrer stummen Aufforderung und stelle mich zwischen ihre Schenkel.

»Ich will hier auch nicht länger rumsitzen, denn das ist einfach nicht mein Ding. Aber Spider tut doch schon, was er kann. Gib ihm noch etwas Zeit. Du vertraust ihm doch sonst auch immer«, versucht sie mich davon zu überzeugen, Spider noch etwas mehr Zeit zu geben. Dabei zieht sie mich an meinem Gürtel gepackt etwas dichter zu sich heran und sieht mit einer Mischung aus Bitte und Verlangen zu mir auf.

»Sollte ich mir eigentlich Sorgen machen, dass du dich mit den beiden Pennern so dermaßen gut verstehst?«, frage ich sie brummend, wofür sie mir grinsend einen weiteren Kuss aufdrückt.

Ash hat sich in den vergangenen Tagen gut in unserer Gruppe etabliert. Sie versteht sich mit beiden gut. Macht Späße mit Spider, der seine Anmachsprüche um einiges runtergeschraubt hat, zumindest in meiner Gegenwart. Und sie unterhält sich viel und gern mit Shawn über Gott und die Welt.

»Ich bin eben liebenswert«, erwidert sie mit einem süßen Lächeln.

»Dieses Wort verbinde ich jetzt nicht unbedingt mit dir und deinem Charakter, aber wir lassen das mal so stehen«, ziehe ich sie mit ihrem Temperament und ihren Launen auf und ernte dafür einen Schlag auf meine Schulter.

»Hey! Sei nett, sonst …«, droht sie mir und bohrt ihren Zeigefinger in meine Brust.

Ich schnappe mir ihr Handgelenk und ziehe sie mit einem kräftigen Ruck an mich heran.

»Sonst was, hm?«, raune ich mit dunkler Stimme dicht an ihren Lippen, bevor ich sie verlangend küsse.

Ash steigt gern in diesen Kuss mit ein, dennoch habe ich jetzt keinen Kopf dafür, hier weiterzumachen. Ich muss mit Spider sprechen.

Seufzend nimmt sie Abstand von mir, als ich unseren Kuss beende, dabei hat sie ihren Finger in meinen Ausschnitt gehakt, um mich noch etwas bei sich zu behalten.

»Sturkopf«, murrt sie leise vor sich hin.

Mein Mundwinkel zuckt. Dass ausgerechnet sie mich Sturkopf nennt, ist eine ziemliche Ironie. Aber ich lasse es unkommentiert, drücke ihr stattdessen noch einen kleinen Kuss auf, bevor ich mich von ihr löse und Richtung Zwischentür gehe.

»Warte. Ich komme mit. Nicht, dass ihr euch wieder wie die Kinder streitet«, ruft sie mir nach und folgt mir. »Außerdem muss ja jemand aufpassen, dass du dich nicht wieder im Ton vergreifst«, setzt sie belehrend nach.

Augenverdrehend betrete ich das andere Zimmer.

Nachdem Ash und ich uns zusammengerauft haben, habe ich beschlossen, dass uns ein Zimmer allein gehört und Spider sich mit der Nervensäge Shawn das andere teilt.

»Spider, es reicht. Verschaff dir jetzt endlich Zugang zu ihrem Server und sieh nach, was Sache ist! So kann es nicht weitergehen!«, falle ich gleich mit der Tür ins Haus. Um den heißen Brei reden, war noch nie mein Ding.

Ash straft mich mit einem strengen Blick und schüttelt über meine Art und Weise tadelnd den Kopf. Soll sie ruhig. Ich bin, wie ich bin, und das wird sich nicht ändern. Auch nicht durch sie.

Spider sieht etwas verdutzt über seinen Laptop hinweg zu uns auf, bis seine Augen sich zu Schlitzen verengen und er mir somit sagt, dass er nicht konform mit meiner Ansage ist.

»Wenn du schon wieder so anfängst, kannst du dich gleich wieder in deine Bumshöhle verpissen!«, schnauzt er mich an und sieht auf seinen Bildschirm.

»Ich habe dir jetzt genug Zeit gelassen! Wir können uns hier nicht ewig verstecken. Irgendwann wird uns einer unserer unzähligen Feinde finden. Und ich wüsste gern, ob unser Arbeitgeber dazugehört.«

»Wann erfahre ich eigentlich mal etwas über diesen ominösen Arbeitgeber?«, mischt Ash sich ein. Wahrscheinlich nur, um die Sache zu entschärfen. Dennoch falscher Zeitpunkt, Kleines.

Ich schenke ihr einen mahnenden Blick über die Schulter, der sie seufzend neben Shawn auf dem Bett Platz nehmen und mir kopfschüttelnd, mit vor der Brust verschränkten Armen, eingeschnappt entgegenblicken lässt.

»Lass die beiden sich mal ordentlich die Köpfe einschlagen und sieh einfach nur zu. Ist nicht nur ziemlich unterhaltsam, sondern hilft den beiden, ihren Stress abzubauen«, raunt Shawn Ash laut genug zu, sodass es natürlich alle Anwesenden hören.

Ich quittiere es nur mit einem ausgestreckten Mittelfinger in seine Richtung, ohne jedoch den Blick von Spider zu nehmen. Denn dieser hat sich bereits wieder von seinem Heiligsten getrennt und sieht zu mir auf.

»Ist mir bewusst, Ghost. Ich weiß, was ich tue, und ich weiß, was der richtige Schritt ist und welcher der Falsche. Also vertrau mir doch einfach und lass mich das machen, was ich gut kann. Ich rede dir doch auch nicht rein, wie du jemanden erschießt. Mach du dein Ding und ich meins und dann, wenn das alles vorbei ist, kannst du wieder so viel draußen rumrennen und rumballern, wie du willst. Aber jetzt musst du eben mal Geduld haben und die Füße stillhalten«, weist er mich zurecht.

Mahnend schüttle ich den Kopf und trete mit angespanntem Körper etwas näher an ihn heran.

»Ich kann aber nicht das machen, was ich am besten kann, weil du deinen Job nicht geschissen bekommst. Schon knapp fünf Tage und du kannst mir nichts Neues sagen. Du lässt nach und ich werde hier nicht länger rumsitzen und nichts tun, wenn unsere Feinde uns vielleicht schon eingekesselt haben!«

Ich habe mich in Rage geredet und bin dabei immer näher an ihn herangetreten, bis ich dicht vor ihm stehe. Meine Hände habe ich auf dem Tisch neben ihm abgelegt und beuge mich weit zu ihm nach unten, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Spider und ich verfallen in ein intensives Blickduell, womit der kleine Scheißer eine ganz schön dicke Lippe riskiert.

»Geht nicht einmal ein kleiner Blick, Spider?«, höre ich Ash das Wort erheben.

Verzögert nimmt er den Blick von mir und sieht zu ihr, nur um dann ebenfalls bei ihr den Kopf zu schütteln.

»Leute, ich mache das nicht, um euch zu ärgern, sondern um eure Ärsche zu retten!«, hält Spider dagegen.

Schnaubend stoße ich mich vom Tisch ab und drehe mich von ihm weg, damit ich ihm nicht ›aus Versehen‹ eine verpasse. Sturer kleiner Bock!

»Gut«, presse ich angepisst hervor und wende mich ihm wieder zu. »Was ist dann dein Plan? Auf ewig zu viert von Motel zu Motel zu reisen?«, frage ich ihn schnippisch und verschränke meine Arme vor der Brust, damit mir nicht doch noch die Faust ausrutscht. Ich muss hier dringend raus!

»Ich bin dran, okay?! Ich arbeite rund um die Uhr, falls es dir beim vielen Vögeln entfallen sein sollte«, kontert er scharf.

Mit mahlenden Kiefern blicke ich ihm entgegen, verkneife mir allerdings eine Antwort. Denn es würde doch nur mit meiner Faust in seiner Fresse enden. Und auf einen heulenden Spider kann ich gern verzichten, denn den kann keiner gebrauchen.

»Okay. Dann beruhigen wir uns jetzt alle wieder und lassen Spider seine Arbeit machen. Immerhin ist er der Einzige, der hier etwas tun kann«, versucht Ash, die Sache zu schlichten.

»Sehr diplomatisch, Liebes«, lobt Shawn sie grinsend.

Dem Penner ist wirklich zu langweilig.

»Aber ich muss Ghost recht geben, Spider. Fünf Tage und du hast praktisch nichts. Das hast du auch schon mal besser hinbekommen, Kleiner«, pflichtet Shawn mir bei.

»Meine Rede.«

»Nicht hilfreich«, mahnt mich Ash und schaut entschuldigend zu Spider, der ziemlich angepisst zwischen mir und Shawn hin und her sieht, weil wir ihn überstimmt haben.

»Ihr wollt, dass ich kopflos auf ihren Server zugreife? Einer Organisation, die mindestens fünf von meiner Sorte auf ihrer Seite hat? Die nur darauf warten, dass ich einen falschen Schritt mache? Denn dass sie nicht mehr auf unserer Seite sind, ist klar. Sonst hätten sie uns schon längst kontaktiert. Haben sie aber nicht, weil sie entweder denken, wir sind tot, oder aber genau das wollen. Aber bitte, wenn ihr alle drei der Meinung seid, ihr wisst es besser, dann beschwert euch im Nachhinein nicht bei mir, wenn sie uns erwischen und in den Arsch ficken!«, schnauzt Spider uns an, bevor er dann wie ein Irrer auf seiner Tastatur herumhämmert.

Ich wechsle einen Blick mit Shawn, bis ich mich in Bewegung setze, um Spider etwas über die Schulter zu sehen. Auch Ash kommt kurz darauf zu uns und sieht gespannt auf den Bildschirm und beobachtet ihn dabei, wie er sich in den Server einhackt.

»Es geht nicht schneller, nur weil ihr mir hier so auf die Pelle rückt. Außer du natürlich, meine Schöne. Du darfst gern näherkommen«, tadelt er mich und schleimt schon wieder bei Ash, wofür er von mir eine auf den Hinterkopf bekommt.

»Aua! Ich sag doch gar nichts! Du kannst das hier auch allein machen. Blöder Arsch!«, mault er vor sich hin, tippt allerdings fleißig weiter.

Augenverdrehend lasse ich es unkommentiert und sehe gespannt auf den Desktop. Einen Befehl nach dem anderen gibt Spider ein und hüpft von Seite zu Seite hin und her. Immer wieder taucht der schwarze Hintergrund mit den bunten Zahlen und Buchstaben auf, indem Spider seine Befehle eingibt, bis sich plötzlich eine weitere Seite öffnet.

»Okay. Luftanhalten. Ich bin drin und ich hoffe, hier erwartet mich keine böse Überraschung«, erklärt uns Spider und tippt munter weiter.

»Sieh nach, welcher ihr letzter Befehl war. Ob sie ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt haben«, fordere ich ihn angespannt auf und beuge mich noch etwas weiter nach vorn.

»Ich weiß, was ich tue. Danke«, kontert Spider zynisch.

Seine Finger fliegen regelrecht über die Tasten. Alle drei sehen wir gebannt auf den Bildschirm.

»Fuck!«, flucht Spider.

»Was?!«, frage ich alarmiert und auch Shawn ist jetzt aufgestanden und steht neben Spider.

»Sie haben mich. Ich kann keine Befehle mehr eingeben«, erklärt Spider und tippt nun noch heftiger auf seiner Tastatur herum.

Unerwartet geht die Kamera an, ich erkenne es an dem grünen Punkt neben der Linse, und plötzlich taucht ein Bild mit schriftlichem Zeitstempel und Standort von Spider, Ash, die hinter ihm steht, und mir neben ihr auf dem Bildschirm auf. Wir sehen dabei zu, wie es sich verdoppelt und verdreifacht, bis der Bildschirm eingefroren zu sein scheint.

»FUCK!!«, entfährt es Spider, bevor er den Laptop zuschlägt.

»Was war das?! Haben sie ein Bild gemacht und wissen, wo wir sind!?«, fragt Ash und klingt dabei regelrecht panisch.

»Ja. Sie haben ein Bild mit Zeitstempel und Standort. Es war ein Virus. Sie haben nur darauf gewartet, dass ich auf ihren Server zugreife und nachsehe, was Sache ist. Das Bild werden sie sicher an die CIA weiterleiten und im Darknet vergeben. Hauptsache irgendjemand schaltet uns aus, wer, ist ihnen vollkommen egal. Verdammt, ich wusste es!!«, brüllt er am Ende und springt von seinem Stuhl, mit dem er die letzten Tage verwachsen war, auf, um dann seinen Laptop zu schnappen und gegen die Wand neben uns zu donnern. Das Ding zerspringt in mehrere Teile, so brutal hat Spider ihn geworfen.

»Packt alles zusammen. Wir machen einen Abflug. Wie lang haben wir noch, Spider?«, frage ich ihn ungeduldig. Auch wenn ich hier nun am liebsten alles kurz und klein schlagen würde, bringt es nichts. Wir müssen hier weg!

Spider hat uns genau davor gewarnt. Wir hätten auf den kleinen Scheißer hören sollen. Aber jetzt ist es zu spät und wir müssen das Beste daraus machen. Uns gegenseitig fertig zu machen und die Schuld in die Schuhe schieben, bringt hier keinem etwas. Zumal die Scheiße wohl dieses Mal auf meine Kappe geht, dessen bin ich mir bewusst.

Er wiegt leicht seinen Kopf hin und her.

»Schwer zu sagen. Sie können in fünf Minuten hier sein oder aber in fünf Stunden. Also wäre Abhauen erstmal nicht schlecht, dann sehen wir weiter.«

Ich will etwas sagen, doch Ash unterbricht mich.

»Ich muss hier weg!«, stößt sie panisch aus und schon stürzt sie in das andere Zimmer, um ihre Sachen zu packen. Ähm?!

Ein kurzer Blick zu den anderen beiden, die ahnungslos mit ihren Schultern zucken, ehe ich ihr folge und hinter uns die Tür schließe, als ich erkenne, dass Ash am ganzen Leib zittert. Was ist nur mit dir?

»Mach mal langsam«, versuche ich sie von ihrem Packmarathon abzuhalten. Doch Ash stößt mich nur weg und macht weiter, wie eine Irre ihre Klamotten und Waffen in ihre Tasche zu stopfen.

»Ash?«

Ich packe sie sanft an ihrem Handgelenk, um sie zu mir umzudrehen.

»Lass mich!«, fährt sie mich an und befreit sich aus meinem Griff, nur um weiterzumachen.

»Hey!«, entgegne ich scharf, ehe ich sie erneut packe, nur dieses Mal fester und so, dass sie sich nicht so leicht entreißen kann. »Kleines!? Wovor läufst du so panisch weg?«, fordere ich, von ihr zu wissen, und versuche sie währenddessen zu bändigen, da sie sich mit Leibeskräften gegen mich wehrt, um hier wegzukommen.

»Lass mich gehen, Ghost!«, keift sie mich an und will mir ihren Ellenbogen gegen mein Kinn schlagen.

Ich blocke ihn und bin gezwungen, sie daraufhin in den Schwitzkasten zu nehmen. Daher verdrehe ich ihr etwas fester, als ich eigentlich will, es jedoch muss, den Arm auf dem Rücken, und lege meinen anderen Arm von hinten um ihren Hals, damit ich sie unter Kontrolle bringe.

Ein Keuchen entfährt ihr, gefolgt von einem kleinen Wutschrei.

»Beruhige dich!!«, knurre ich sie an und schlinge meinen Unterarm noch etwas fester um ihren Hals, damit sie gezwungen ist, endlich die Gegenwehr einzustellen.

Es funktioniert. Zwar mehr schlecht als recht, dennoch stellt Ash allmählich ihre Befreiungsversuche ein.

»Ruhig, okay? Ich lass dich jetzt los und dann erzählst du mir, wovor du solche Panik hast. Einverstanden?«, vergewissere ich mich bei ihr.

Sie nickt, daher hebe ich leicht meinen Arm an und gebe somit ihren Hals frei und auch ihren anderen Arm lasse ich los, sodass ich sie nun nicht mehr gefangen halte.

Sie schlüpft heraus und bringt sofort Abstand zwischen uns.

Mit leicht angehobenen Händen stehe ich vor ihr, als sie sich schnell zu mir umdreht und mich wütend anfunkelt. Ich kenne sie und ihr glühendes Temperament mittlerweile etwas und weiß, ich sollte nun keinen unbedachten Schritt oder zu eilige Bewegung machen. Wie bei einem wilden Tier. Zumindest steht sie so vor mir, als wäre sie eins.

»Zeit zu reden, kleine Löwin«, versuche ich sie zu beschwichtigen und trete dabei langsam und weiterhin mit erhobenen Händen auf sie zu.


Kapitel 15
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Schwer hebt und senkt sich meine Brust. Mein Atem geht schnell und mein Herz hämmert nur so gegen meinen Brustkorb. Doch die Tatsache, dass ich kurz davor stehe, der CIA in die Arme zu rennen und das, wo ich doch alles getan habe, um so weit wie möglich von ihnen wegzukommen, versetzt mich in Panik.

Ich will auf keinen Fall in den Knast. Meine Freiheit ist alles, was ich noch habe, alles andere wurde mir genommen. Mir bleibt nur diese. Und ich lasse sie mir nicht nehmen. Auch nicht für Ghost!

»Lass mich gehen! Wir sind aufgeflogen. Unser Deal gilt nicht mehr!«, mache ich ihm klar, schnappe mir meine Tasche und will an ihm vorbei.

Abermals hält Ghost mich davon ab, indem er sich mir in den Weg stellt. Noch immer sind seine Hände dabei leicht angehoben. Doch ich weiß, sollte ihm keine andere Wahl bleiben, wird er mich wieder packen und weiterhin hier gefangenhalten.

Die vergangenen Tage waren ganz nett mit ihm. Wir haben eine schöne Zeit gehabt und sind uns auch emotional nähergekommen. Doch ganz ehrlich? All das bedeutet gar nichts, wenn wir beide im Knast sitzen oder tot sind. Daher muss ich hier weg. Ob er mich lässt oder nicht.

»Zwing mich nicht, dich noch mal zu packen. Ich will dir nicht wehtun«, erwidert Ghost mit ruhiger Stimme und kommt erneut auf mich zu. Sein Blick dabei beschwichtigend, als würde es etwas bringen oder ändern.

»Zwing mich nicht, meine Waffe zu ziehen!«, drohe ich zischend und meine, was ich sage.

Stellt er sich mir und meiner Freiheit weiter in den Weg, knall ich ihn ab und dieses Mal verfehle ich mein Ziel nicht.

Als würde er meine Gedanken lesen, entgleist ihm kurz seine Mimik, ehe sich sein Gesichtsausdruck verhärtet und ausdruckslos wird.

»Du willst mich abknallen, statt dir helfen zu lassen?!«, fragt er bitter.

Dem Stich, der dabei mein Herz trifft, schenke ich keine Beachtung. Ich kann nicht, denn hierbei geht es nicht um mich oder meine Gefühle zu ihm, sondern um meine Freiheit! Diese bin ich nicht bereit, für ihn oder irgendjemanden sonst zu opfern.

»Du kannst mir nicht helfen! Und jetzt lass mich bitte gehen. Bitte, Kian«, flüsternd geht mir das Letzte über die Lippen und ein bittender Ausdruck schleicht sich auf mein Gesicht.

Ich will ihm nicht wehtun und schon gar nicht will ich ihn umbringen. Bitte geh doch beiseite!, flehe ich ihn stumm an.

Mit mahlendem Kiefer tritt Ghost tatsächlich nach einem langen Moment, indem wir uns intensiv in die Augen gesehen haben, einen Schritt zur Seite. Erleichtert atme ich aus, ehe ich an ihm vorbei eile, um hier endlich wegzukommen. Doch unerwartet packt Ghost mich noch einmal im Nacken und dreht mich mit einer wahnsinns Geschwindigkeit zu sich herum.

Hart pralle ich gegen seine breite Brust und sehe atemlos zu ihm auf. Ich will mich wehren, als mich seine nächsten Worte in der Bewegung erstarren lassen.

»Ich kann … ich will dich nicht gehen lassen. Bitte bleib, Ash!«

Fassungslos über seine Worte sehe ich ihn mit großen Augen an. Ich muss gehen. Muss hier verschwinden und doch bewege ich mich keinen Millimeter und starre ihm einfach nur in seine sturmgrauen Iriden.

»Ash, bitte bleib bei mir«, wiederholt Ghost noch einmal leise.

Dabei legt er eine Hand an meine Wange und wandert mit der anderen, mit der er mich gerade noch im Nacken gefangen gehalten hat, langsam über meinen Rücken, bis er sie knapp über meinem Hintern ablegt und mich an sich drückt.

Sein Ausdruck ist bittend, seine Berührungen zärtlich und liebevoll, so als würde Ghost mich wirklich nicht verlieren wollen. Und dabei geht es ihm nicht um die Tatsache, dass ich seinen Namen kenne. Ich weiß, dass es ihm nicht darum geht. Nicht mehr …

Sanft fährt sein Daumen die Konturen meiner Unterlippe nach, ehe er mir einen hauchzarten Kuss auf meinen Mundwinkel drückt, um mich ein letztes Mal stumm zu bitten, nicht zu gehen. Unsere Blicke verhaken sich ineinander, als ich sachte nicke.

»Ich bleibe. Aber!«, betone ich scharf und bringe ihn etwas auf Abstand, denn es ist wichtig, dass er mir zuhört. »Ich bleibe nur bei dir, wenn du mich jetzt hier wegbringst und dafür sorgst, dass sie mich nicht erwischen. … Kian, versprich es mir, dass ich dir dieses Mal vertrauen kann!?«

Fest sehe ich ihm in die Augen. Ich brauche jetzt sein Versprechen, dass er mich nicht ans Messer liefert, wenn es heißt ich oder er oder einer der anderen beiden.

»Ich verspreche es. Aber Ash, du musst mir sagen, was passiert ist. Ich denke, es ist an der Zeit, unsere Blase zu verlassen und mit offenen Karten zu spielen.«

Wieder tritt er dicht an mich heran, fährt mit seiner Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich. Das Grau seiner Augen verdunkelt sich und sieht wie ein heranrollendes Sommergewitter aus, das den langersehnten Regen bringt.

»Gut. Karten auf den Tisch. Aber nicht hier. Wir reden auf der Fahrt.« Damit nicke ich Richtung Tür, denn ich will hier einfach nur noch weg.

»In Ordnung. Geh schon mal zu den beiden und hilf Shawn. Ich pack schnell meine Sachen und dann bringe ich dich hier weg«, versichert er mir, lässt von mir ab und beginnt sofort mit dem Packen.

Auch ich setze mich augenblicklich in Bewegung und verlasse das Zimmer, um den beiden zur Hand zu gehen. Shawn steht mit leicht gekrümmter Haltung vor dem Bett und zieht gerade den Reißverschluss seiner Reisetasche zu.

»Komm, ich helfe dir«, biete ich ihm an und werfe mir seine Tasche über die andere Schulter.

»Du bist ja noch da«, stellt er grinsend fest.

Schwach erwidere ich es, dann blicke ich mich nach Spider um, der gerade dabei ist, seine Transportboxen mit seinen zwei Krabblern wieder in seinen Rucksack zu packen. Er sieht angepisst und nicht wie der Spider aus, den ich kennen und lieben gelernt habe. Mit immer einem dümmlichen Grinsen im Gesicht und einem albernen Spruch auf Lager.

Wieder nagt an mir dieses widerwärtige Gefühl namens Schuld. Denn auch ich habe Spider dazu überredet, sich auf der Seite einzuhacken, obwohl er dagegen war und uns auch noch genau hiervor gewarnt hat. Wir hätten auf ihn hören sollen. Nun haben wir den Salat.

»Wo wollt ihr jetzt eigentlich hin? Und teilen wir uns auf?«, werfe ich die Fragen in den Raum, gerade als Ghost ebenfalls zu uns kommt.

»Shawn und Spider fahren zusammen mit Shawns Pick Up. Auch wenn ich nach wie vor dafür bin, dass ihr euch eine weitaus unauffälligere Kiste sucht, aber da rede ich gegen eine sture Wand«, schimpft Ghost vor sich hin und schenkt Shawn einen mahnenden Blick.

Irritiert sehe ich zu Shawn. Dieser zuckt schmunzelnd mit den Achseln.

»Beast?«, hinterfrage ich.

»Natürlich geht es ihm nur um seinen dämlichen Bettvorleger. Anstatt ihn wegzuschicken, da es bei uns momentan so oder so viel zu gefährlich ist. Nein, der Herr weiß es besser«, beschwert sich Ghost weiter, bevor er mir meine Tasche abnimmt und das Zimmer verlässt, wahrscheinlich um unser Gepäck schon mal in mein Auto zu schaffen.

Mit erhobener Braue sehe ich wieder zu Shawn, doch dieser winkt gleich ab.

»Fang du nicht auch noch an. Ich kann Beast nicht wegschicken. Er würde trotzdem in meiner unmittelbaren Nähe bleiben, wie du siehst.« Er deutet nach draußen.

Nachdenklich nicke ich. Es stimmt. Shawn hatte Beast in der Villa weggeschickt und dennoch ist er ihm gefolgt, immer in seiner Nähe geblieben und nicht weggegangen, obwohl er es hätte tun können. Die Verbindung der beiden ist erstaunlich. Ich kann Shawn auf eine Art und Weise verstehen, dass er ihn bei sich haben will und auf ihn aufpasst. Solch eine Bindung, die trennt man nicht, denn sie ist etwas Besonderes.

Als Spider alles zusammengepackt hat, nickt er uns zu, damit wir nun endlich verschwinden können. Kurz werfe ich einen Blick auf seinen zertrümmerten Laptop, der noch immer auf dem Boden liegt. Ich halte es für keine gute Idee, ihn hier einfach liegen zu lassen. Immerhin befinden sich doch sicher wichtige Dokumente darauf oder nicht?

Spider folgt meinem Blick und schüttelt leicht schmunzelnd den Kopf.

»Der ist Schrott und vollkommen unbrauchbar, da der Virus, den sie mir drauf gespielt haben, alles zerstört hat, was sich auf der Festplatte befunden hat. Daher kann niemand mehr etwas damit anfangen«, erklärt er mir und schiebt mich Richtung Tür, damit wir nun endlich verschwinden können.

»Kannst du dann überhaupt noch einen Laptop benutzen, ohne Sorge zu haben, dass das wieder passiert?«, hinterfrage ich skeptisch, während wir drei zu Shawns Pick Up gehen.

»Gewisse Seiten sollte ich meiden. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen, ich höre ab sofort nicht mehr auf die Trottel, dann sollte nichts mehr schiefgehen«, scherzt er typisch Spider und entlockt mir dadurch ein kleines Lächeln.

Ein Pfiff zerreißt die Stille. Shawn hat Beast ›gerufen‹ und wartet darauf, dass sein treuer Vierbeiner zu ihm kommt.

»Und wo soll es jetzt hingehen?«, nehme ich meine Frage von zuvor noch einmal auf, da ich keine Antwort erhalten habe.

»Kanada. Wir haben dort eine Hütte für den absoluten Notfall. Erstmal aus den Staaten raus ist die beste Lösung. Dann sehen wir weiter«, weiht Ghost mich ein und nickt anschließend zu meinem Auto.

Natürlich meint der Herr, wieder auf der Fahrerseite einsteigen zu müssen, aber da ich gerade keinen Kopf habe, um zu fahren, lasse ich ihn und steige kommentarlos auf der Beifahrerseite ein.

Als er anfährt, blicke ich aus dem Fenster und sehe dabei zu, wie Beast auf die Ladefläche des Pick Ups springt, nur damit sich die drei einen Augenblick später ebenfalls in Bewegung setzen.

Die Sonne ist dabei, unterzugehen, was gar nicht so schlecht ist, denn im Dunklen flüchtet es sich einfach besser.

»Wo genau in Kanada? Also, wie lange sind wir ungefähr unterwegs? Wo habt ihr Pausen eingeplant und habt ihr sichere Unterschlupfmöglichkeiten für die Nächte? Shawn wird nicht lange am Stück fahren können und Spider kann nicht die gesamte Strecke von was? Zwölf bis achtzehn Stunden fahren«, löchere ich ihn mit Fragen.

Ghost schenkt mir einen kurzen Seitenblick und kann sich dabei ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen. Blöder Arsch!

»Immer langsam«, macht er sich über mich lustig.

Ich verdrehe genervt die Augen und lasse mich seufzend in meinen Sitz sinken.

»Das ist nicht lustig! Im Ernst, wie habt ihr es so lang geschafft, unentdeckt zu bleiben? Ihr seid vollkommen unorganisiert und lauft rum wie die kopflosen Hühner«, schimpfe ich über ihre Art, eine Flucht zu organisieren.

Wieder schenkt Ghost mir einen Seitenblick, nur dieses Mal nicht amüsiert, sondern ernst und nachdenklich.

»Wie lang bist du nun schon auf der Flucht? Drei, vier Wochen? Ich mache das schon über sechs Jahre. Glaub mir, es ist nicht kopflos. Ich habe nur gelernt, dass man nicht alles voraussagen und demnach nicht alles planen kann. Daher nimm es locker und entspann dich etwas, Kleines.« Ghost zwinkert mir am Ende frech zu, was mich zum Schnauben bringt.

»Du und locker. Klar. Mister Planer macht einen auf spontan«, mache ich mich über ihn und seinen Kontrollwahn lustig.

Ein raues, aber vor allem echtes Lachen hallt durch den Innenraum des Autos. Mit irritiertem Blick sehe ich zu Ghost. Ich glaube, ich habe ihn nie so ehrlich lachen gehört.

Er lacht noch immer dieses laute und raue Lachen, ehe er den Kopf zu mir wendet und allmählich verstummt. Schmunzelnd sieht er mir kopfschüttelnd entgegen.

»Ja, ich weiß. Mein Kontrollwahn ist gewöhnungsbedürftig. Aber glaub mir, wenn du erlebt hättest, was ich durch habe, würdest du auch keinem mehr vertrauen und für alles einen Notfallplan haben. Also keine Sorge, ich bringe dich nicht kopflos aus der Schusslinie. Wir brauchen bis Elkwater, wo unser Unterschlupf ist, ca. siebzehn Autostunden. Wir umfahren die Maut, nur für den Fall. Und wir halten, wenn wir müde werden. Alles andere ist leichtsinnig. Aber jetzt fahren wir erst einmal die Nacht durch und halten dann im Morgengrauen an einer Raststätte, um uns mit Proviant einzudecken. Das bisschen, was ich vorhin am Automaten geholt habe, wird nicht lange reichen und Shawn, der Bär, und Spider, der kleine Teenie, fressen für zwanzig. Also …«, beendet er seine Ansprache mit einem Achselzucken und einem breiten Grinsen.

»Aber du vertraust doch jemandem. Spider, Shawn und … mir?«, setze ich vorsichtig nach und weiche seinem kurzen Seitenblick aus.

Für einen Moment wird es still und es ist, als würde mich die Stille zwischen uns niederdrücken. Daher wende ich ihm vorsichtig mein Gesicht zu, um seine Stimmung aus seiner Mimik ablesen zu können. Ghosts Gesichtszüge sind verhärtet und er sieht stur geradeaus, während er die Landstraße entlangfährt.

»Du wolltest mir erzählen, was passiert ist«, unterbricht er dann nach einem quälend langen Augenblick diese schreckliche Stille, geht allerdings nicht auf mein Gesagtes ein.

Ich versuche, dem Schmerz, der mir dabei durch die Brust schießt, nicht weiter Beachtung zu schenken. Denn eigentlich hat er keinen Grund, mir zu vertrauen. Immerhin habe ich ihm bis jetzt noch immer nichts Großartiges über mich erzählt. Daher schlucke ich es einfach herunter und nicke, denn ich habe es ihm versprochen und ich halte mich an meine Vereinbarungen.

Ich schließe noch einmal meine Augen, denn es nun wirklich zu tun, ihm mein Geheimnis zu verraten und mich somit vollkommen vor ihm auszuziehen, alle Masken fallen zu lassen, ist etwas anderes, als es einfach nur zu versprechen. Ich traue niemandem und bin eine absolute Einzelkämpferin. Dazu hat Callum mich erzogen. Und plötzlich soll ich mich jemandem anvertrauen? Auf jemand anderen als auf mich bauen und darauf vertrauen, dass er mir wirklich hilft, wenn es hart auf hart kommt?

Ein tiefer Seufzer entfährt mir.

»Wo soll ich denn anfangen?«, versuche ich noch etwas Zeit zu schinden.

»Na, am besten von vorne«, erwidert Ghost trocken.

Ich schenke ihm einen abfälligen Blick, worauf er nur mit den Achseln zuckt.

»Wie bekommst du deine Aufträge? Bei uns geht alles über Spider. Er bekommt einen Namen, ein Foto und ein paar Eckdaten, gibt sie an mich weiter und derjenige ist tot. Wie hast du es gemacht?«, hilft er mir etwas auf die Sprünge.

Ich hatte eigentlich nicht vor, so weit zurückzugehen und so tief zu graben, aber ich denke, jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Ein Hackerheini hat mir eine Webseite im Darknet eingerichtet. Dort bekomme ich meine Aufträge. Ich erhalte eine Nachricht mit allen Informationen. Bezahlt wird im Voraus oder eine Hälfte vorher und eine hinterher, je nach Absprache und Höhe der Summe.«

Ich kann mir ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen, als ich daran erinnert werde, wie es früher mit Callum war. Denn seitdem er nicht mehr da ist, habe ich alles etwas modernisiert. Callum war von der alten Schule. Bei ihm ging alles noch über Zeitungsannoncen.

»Was war deine höchste Summe?«, will er von mir wissen.

»Eine Million.«

Ghost blickt für einen Moment zu mir und pfeift durch die Zähne.

»Kleines, was machst du dann hier, wenn du so viel Bares hast?«, fragt er erstaunt.

Ich lache freudlos.

»Ich habe die Summe nie erhalten, denn das war der Auftrag, der mich hier neben dich geführt hat.«

»Verstehe. Und was ist schiefgelaufen?«, hakt er nach und sieht wieder auf die Straße vor sich.

»Einiges. Angefangen bei einem ziemlich gutaussehenden und charmanten Ziel, bis hin zu dem Zeitpunkt, als ich von einem CIA-Agenten dabei erwischt wurde, wie ich aus der Flugzeugtoilette kam, war alles dabei.«

Ghost schenkt mir einen missbilligenden Seitenblick, dabei zieht er seine Braue sehr weit nach oben. Die Andeutung, dass ich etwas mit meinem Ziel gehabt haben könnte, scheint ihm nicht zu gefallen.

»Deswegen vermischt man Privates und Berufliches auch nicht, Kleines«, tadelt er mich und schaut wieder nach vorne.

Sein Gesichtsausdruck hat sich dabei verhärtet und auch sein Griff um das Lenkrad ist nun fester, ich kann es an seinen weißen Knöcheln erkennen. Männer …

»Ich habe meinen Job gemacht. Wie ich zum Ziel komme, überlass doch bitte mir. Außerdem musste ich nah an ihn heran, da ich auf einem kleinen Flughafen in einem Privatjet keine Waffen unter meinem Stewardessenoutfit verstecken konnte.«

»Natürlich. Sie spielt die sexy Stewardess, um einen Auftrag abzuschließen. Was sonst?«, mault Ghost vor sich hin und bringt mich zum Schmunzeln und gleichzeitig dazu, genervt meine Augen zu verdrehen.

»Darf ich jetzt weitererzählen oder hast du noch etwas zu meinem Outfit zu sagen?«, frage ich ihn schnippisch und verschränke die Arme vor der Brust.

Ghost macht eine auffordernde Handbewegung, damit ich weiterrede.

»Nur zu. Ich bin schon sehr gespannt darauf, zu hören, wie denn das sexy Outfit bei McDreamy ankam«, schnaubt er.

Ich lasse seine offensichtliche Eifersucht unkommentiert, auch wenn es mich ziemlich in den Fingern juckt, jetzt darauf etwas zu erwidern, aber wir sagten, alle Karten auf den Tisch und aufhören mit den Spielchen, daher belasse ich es dabei.

»Es kam so an, wie es ankommen sollte, immerhin war es darauf ausgelegt. Und es hat auch alles einwandfrei bis dahin geklappt. Der Hackerheini hat gute Arbeit geleistet und mir Zutritt zum Flughafen beschafft, ohne dass lästige Fragen gestellt worden sind.«

»Und was musstest du für seine Dienste tun?«, wirft Ghost eine patzige Frage dazwischen und würgt dabei weiter sein Lenkrad.

Grinsend über seine Eifersucht schüttle ich den Kopf.

»Ihn bezahlen. Mit Geld und nicht mit meiner feuchten Pussy. Also ganz ruhig, Tiger«, necke ich ihn etwas.

Ein schlechtgelauntes Brummen ertönt, mehr sagt er nicht dazu und lässt mich weitererzählen. Du alter Grummel …

»Bist du sicher, dass ich weitererzählen soll?«, frage ich und kann mir den belustigten Unterton dabei nicht verkneifen.

Mit erhobener Augenbraue sieht Ghost kurz zu mir, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße vor uns widmet.

»Du stehst also in dem sexy Stewardessenoutfit vor dem Kerl, den du ausschalten solltest, lockst ihn auf die Toilette und hast ihn dann dort mit deinem Draht erdrosselt, bevor er dich übers Knie legen konnte?«, fasst Ghost durch zusammengebissene Zähnen zusammen.

Ein amüsiertes Schnauben entfährt mir, ehe ich den Kopf leicht hin und her wiege.

»Erst durfte er noch etwas meinen Arsch streicheln und vielleicht den einen oder anderen kleinen Klaps verteilen. Aber ja, im Großen und Ganzen hast du es recht gut zusammengefasst«, entgegne ich achselzuckend.

Ein drohendes Knurren presst sich aus seiner Kehle, bevor Ghost etwas Unerwartetes tut. Plötzlich reißt er das Lenkrad nach rechts und steigt in die Eisen, sodass wir mit quietschenden Reifen auf dem Seitenstreifen zum Stehen kommen. Mein Oberkörper fällt nach vorne und der Gurt drückt sich schmerzhaft in meinen Bauch, bevor ich mit einem Keuchen in den Sitz gepresst werde, als wir halten.

Mit dunkler Miene und einem Blick, als wolle er mich schon wieder umbringen, wendet er sich mir zu, legt dabei einen Arm auf meiner Lehne ab und sieht mir tief in die Augen.

»Gut. Um eins klarzustellen. Mir ist es scheißegal, ob du dich durch die Weltgeschichte gevögelt hast, bevor du auf mich getroffen bist. Aber ich will solche Geschichten nicht hören. Denn dann kann ich nicht garantieren, dass ich nicht alles, was männlich ist und in deine Nähe kommt, vor deinen Augen umbringe. Alles klar? Haben wir das hiermit geklärt? Gut! Dann kannst du ja mit deiner Geschichte weitermachen, ohne mir unter die Nase zu reiben, wie gut McDreamy dir deinen süßen Arsch versohlen kann, denn sonst muss ich dich vielleicht mal übers Knie legen und dir zeigen, wie man das richtig macht«, presst Ghost mit drohendem Unterton hervor und fixiert mich dabei mit so glühendem Blick, dass ich mich beinahe in seinen sturmgrauen Augen verliere.

Gefährliche Blitze durchzucken mal wieder seine Iriden, so intensiv sieht er mich an und so sehr hat er sich in Rage geredet. Ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen, wenn ich nicht will, dass Ghost doch noch ausflippt. Auch wenn ich gestehen muss, dass seine kleine Ansprache ziemlich süß war. Auf eine verstörende Art und Weise, da sie nicht nur eine Drohung beinhaltete. Letztere hätte ich liebend gern ausgetestet, aber vielleicht wäre das hier und jetzt so mitten auf der Landstraße und mit Spider und Shawn hinter uns nicht ganz so angebracht.

»Denk nicht einmal daran, Ash, oder ich schwöre dir, ich greife zu meinem Gürtel und versohle dir hier und jetzt den Arsch, während ich dich auf die Motorhaube drücke und jeder deine glühenden Backen sehen kann!«, knurrt er mich regelrecht an und verschlingt mich mit dem grauen Sturm in seinen Augen.

Seine Worte lassen mich hart schlucken und ich muss meine Schenkel zusammenpressen, da mich seine Drohung zugegeben verdammt anmacht. Zumal es eigentlich nicht Ghosts Art ist, zu solchen Strafen zu greifen, zumindest kannte ich diese Seite noch nicht an ihm. Du bist wohl immer für eine Überraschung gut, hm?

Ein Hupen und der neben uns parkende Pick Up mit Shawn und Spider darin reißt uns aus unserem intensiven Blickduell.

»Hey. Was ist los?«, ruft Shawn uns mit heruntergelassenem Fenster zu.

Auch Ghost lässt sein Fenster runter, jedoch ohne seinen intensiven Blick von mir zu nehmen. Mein Mund gleicht der Sahara, so trocken ist er. Dennoch und obwohl mein Schritt gerade Feuer fängt, schüttle ich schwach den Kopf. Ein feines Schmunzeln zupft an Ghosts Mundwinkel, bevor er sich den beiden zuwendet und leicht aus dem geöffneten Fenster beugt.

»Nichts. Wir mussten hier nur kurz etwas klären. Fahrt ihr vor. Wir sind hinter euch«, weist er die beiden an.

»Ihr haltet jetzt aber nicht zum Vögeln an, oder?! Ihr könnt im nächsten Motel wieder übereinander herfallen! Wir haben es etwas eilig, von hier wegzukommen, also reißt euch zusammen!«, schimpft Spider mit uns, ehe er das Fenster hoch lässt und an uns vorbeifährt.

Mit pochendem Schritt blicke ich den beiden hinterher, bis mich seine Hand auf meinem Oberschenkel aus meiner Starre reißt und mein Kopf wieder in seine Richtung ruckt.

»Ich hoffe, du hast meine Regeln verstanden, denn ich bin ein Mann, der sein Wort hält«, erinnert er mich an sein eben Gesagtes.

Erneut muss ich hart deswegen schlucken. Trotzdem nicke ich, denn Spider hat recht. Wir können hier nicht wertvolle Zeit verlieren und unseren Vorsprung verspielen, nur weil mein glühender Unterleib mich gerade um den Verstand bringt und ich jetzt nichts lieber will, als dass Ghost mich seinen Gürtel spüren lässt.

»Gut. Dann erzähl gern weiter«, flötet er regelrecht vergnügt, während er den Wagen wieder auf die Straße lenkt und weiterfährt.

Blöder Arsch!


Kapitel 16
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Auch wenn der Zorn über ihre kleine Geschichte mit dem Kerl noch immer durch meinen Körper peitscht, so bringt mich ihr untypisches Verhalten zum Schmunzeln.

Ich bin eigentlich kein eifersüchtiger Typ, aber das liegt ganz einfach daran, dass ich nie die Zeit oder die Lust hatte, eine Frau so nah an mich heranzulassen.

In der Zeit als Soldat damals habe ich es als unfair der Frau gegenüber empfunden, denn immerhin lasse ich sie mit der Unwissenheit und Angst zurück, ob wir uns je wiedersehen werden. Das wollte ich niemandem antun und ich wollte nicht, dass mich die Sehnsucht nach zu Hause und dem Menschen, der dort auf mich wartet, ablenkt. Ich hatte mich mit Leib und Seele der Armee verschrieben.

Bei der CIA später war es dasselbe. Ich wollte keiner Frau dieses Leben antun. Diese Last, mein Geheimnis zu bewahren und nie mehr über mich erzählen zu dürfen, wollte ich keinem aufzwingen. Als ›verstorbener‹ Staatsfeind wäre das alles schon etwas leichter gewesen, aber ganz ehrlich? Da war der Drops für mich gelutscht, was eine glückliche und normale Beziehung anging. Denn auch die Schatten und deren Wesen wollte ich niemandem zumuten.

Doch Ash ist da vollkommen anders. Immerhin ist sie selbst solch ein Wesen und kommt aus den Schatten. Sie ist der Schatten. So dunkel und tödlich. Sie ist so viel stärker, als sie auf den ersten oder sogar auf den zweiten Blick vermuten lässt. In ihr steckt so viel Feuer und Dynamit, dass sie damit spielendleicht eine ganze Großstadt auslöschen könnte.

Daher muss ich gerade sehr über ihre beinahe unterwürfige Art schmunzeln. Denn es passt so gar nicht zu Ash, jetzt in dieser Situation den Mund zu halten und es nicht darauf anzulegen.

Aber vielleicht liegt es daran, dass uns die CIA und Co. im Nacken sitzen, denn ihre Panik vorhin im Motel war nicht gespielt. Daher bin ich wirklich auf den Rest der Geschichte gespannt.

»Wie ging es weiter? Du kamst aus der Kabine und ihn hast du mit heruntergelassenen Hosen erdrosselt dort zurückgelassen«, greife ich das Gespräch wieder auf.

Verzögert nickt sie, bevor sie mir einen intensiven Seitenblick schenkt. Ich sehe ihn aus dem Augenwinkel und spüre regelrecht, wie ihre Augen mich verschlingen. Kurz nehme ich den Blick von der Straße und sehe sie an, dabei schenke ich ihr ein verschmitztes Grinsen.

»Du solltest aufhören, so unfair zu spielen, wenn du nicht willst, dass ich gleichziehe«, entgegnet sie dann typisch für sie und schenkt mir einen feurigen Blick, der mein Grinsen noch etwas breiter werden lässt.

»Wir spielen später, Kleines. Jetzt klären wir erst einmal ein paar Dinge«, raune ich mit dunkler Stimme, lehne mich leicht zu ihr und drücke ihr einen hauchzarten Kuss auf den Mundwinkel, ehe ich mich wieder auf die Straße konzentriere.

»Solange du dann deinen Gürtel benutzt«, antwortet sie keck.

Ein raues Lachen entfährt mir und ich schüttle über sie und ihre Art den Kopf.

»Das sehen wir dann noch, Kleines.«

Ein kurzer Moment der Stille legt sich zwischen uns, wahrscheinlich muss sie ihre Gedanken ordnen und ich würde lügen, wenn mir meine eigenen Worte von zuvor nicht auch durch den Kopf wandern würden. Die Vorstellung ihrer roten Backen, wie sie mir entgegen leuchten, während ich sie auf die Motorhaube drücke und ihr ein ums andere Mal mit dem Gürtel auf ihren Knackarsch schlage. Ja, dieses Bild hat etwas ziemlich Heißes an sich. Aber Spider hat recht. Auch wenn ich es nur ungern zugebe …

»Aber dann lief doch alles nach Plan, wenn der Kerl tot ist. Wie konnte dann alles so schief gehen?«, helfe ich ihr, sich wieder auf die Geschichte zu konzentrieren, denn ich sehe im Augenwinkel, wie Ash ihre Schenkel zusammenpresst. So hungrig, kleine Löwin?

»Ich wurde von einem seiner Männer erwischt«, antwortet sie tonlos.

Kurz verziehe ich rätselnd die Augenbrauen.

»Hast du nicht gesagt, ein CIA-Agent hat dich erwischt? … Moment. Sag mir bitte nicht, du hast einen hochrangigen Agenten ausgeschaltet? Und das auch noch, wenn du von seinen Männern umgeben bist?!«, entfährt es mir fassungslos und ich blicke sie dementsprechend an.

Sie wiegt den Kopf leicht hin und her, ehe sie mir einen bitteren Blick schenkt.

»Ich wusste es nicht. Die Bezahlung war gut und der Job einfach. Mir war scheißegal, wer er war. Jemand wollte mir verdammt viel Geld dafür geben, dass der Kerl schnell und unauffällig verschwindet. Also habe ich mich darum gekümmert. Und es wäre auch alles gut gegangen, wenn der Kerl, der dann plötzlich in die Maschine zu uns gestiegen ist, nicht so verdammt aufmerksam gewesen wäre.«

Ash schüttelt den Kopf, so als würde sie diese Szene gerade noch einmal vor ihrem inneren Auge durchspielen und sich darüber ärgern, dass es so gelaufen ist.

»Wie meinst du das? Und wer war dein Ziel?«, bohre ich weiter.

»Er hat das Blut an meinem Armband gesehen und wie ich aus der Kabine kam und meinen Rock gerichtet habe. Er hat eins und eins zusammengezählt, ist zur Toilette gegangen und hat reingeschaut. Bevor ich verschwinden konnte, hat er die Waffe gezückt, auf mich gezielt und mich gefragt, wie ich so dumm sein kann, Marshall Howard, einen der mächtigsten Männer der CIA, in seinem eigenen Privatjet umzubringen, und das mit einer Hand voll bewaffneter Männer direkt vor der Tür? Ich habe ihm geanwortet …«

»Du hast Marshall Howard erdrosselt? Mit heruntergelassener Hose in seinem Jet?«, unterbreche ich sie barsch und wiederhole die Fakten. Dabei legt sich beinah ein irres Lächeln auf meine Lippen, auch wenn gleichermaßen ein unbändiger Zorn durch mein Inneres tobt.

Ash sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an und überlegt einen Moment, warum ich mich nun so verhalte.

»Kanntest du ihn?«, zählt sie schlau, wie sie nun mal ist, eins und eins zusammen.

Ich nicke und noch immer kann ich mein Grinsen nicht unterdrücken. Auch wenn ich mich etwas darüber ärgere, dass ich nie mehr die Gelegenheit bekommen werde, ihn selbst umzubringen.

»Er war mein Boss und der Grund, warum ich hier in diesem Auto sitze«, erwidere ich und schenke ihr einen kurzen Seitenblick.

Ash entgleist kurz ihre Mimik und sie sieht mich mit geweiteten Augen an. Ja, ich gebe zu, der Zufall ist schon sehr groß, dass ausgerechnet Ash diejenige gewesen ist, die den Mann, der mir mein Leben genommen hat, umgebracht hat. Und wenn ich an so etwas wie Schicksal glauben würde, wäre wohl hier der Beweis.

»Wie … Aber er war doch dein Vorgesetzter. Wie kann ausgerechnet er dich zum Staatsfeind machen? Ich versteh das nicht«, versucht sie die Puzzleteile in ihrem klugen Köpfchen zusammenzusetzen.

»Eins nach dem anderen. Erst erzählst du zu Ende, dann bin ich dran. Einverstanden?«, schlage ich ihr vor.

Schwach und nicht wirklich überzeugend nickt Ash.

»Gut. Wie hast du es dann da rausgeschafft?«, will ich von ihr wissen, denn ich bin neugierig.

Eigentlich hätte sie das nicht überleben dürfen. Ich kenne die Jungs, auch wenn es ein paar Jahre her ist und mit Sicherheit, der ein oder andere Neue unter ihnen ist, aber Howard hatte immer nur die Besten der Besten um sich herum.

»Ich habe mich etwas mit dem Kerl, der mich erwischt hat, geprügelt. Er hat gezögert, mich zu erschießen, das war meine Chance. Doch dann kamen zwei seiner Kollegen. Den einen konnte ich noch ausschalten, der andere hat mich eiskalt erwischt.«

Sie zieht kurz ihr Shirt hoch und zeigt mir ihre bereits verheilte Wunde. Ich habe mich die ganze Zeit schon gefragt, woher diese Narbe an ihrer Seite stammt. Doch da Ash mir nichts von sich erzählt hat, war mir klar, dass sie auch darüber schweigen würde.

»Ich dachte, das war’s. Bis er plötzlich in sich zusammengeklappt ist und sich herausgestellt hat, dass der Kerl, der mich erwischt hat, ihn niedergeschlagen hat. Er meinte, ich sei zu jung, um dieses Schicksal auferlegt zu bekommen und er hätte diesen Fehler schon einmal begangen, und müsse hiermit etwas gut machen. Damit hat er mich gehen lassen. Er sagte, ich solle so weit wie möglich rennen und mich gut verstecken, denn wenn er mich beim nächsten Mal erwischt, lässt er mich nicht mehr gehen. Das war’s. Das ist meine Geschichte. Ich war dumm und habe nur das Geld gesehen.«

Ich kann nichts dafür, aber bei ihrer Erzählung hämmert ein aufdringlicher Gedanke gegen meine Schädeldecke. Denn der gute Engel in ihrer Geschichte, das kann nur ein Mann gewesen sein.

Nach all den Jahren plagt dich noch immer deswegen ein schlechtes Gewissen, alter Freund?!

»Also dafür, dass du die Geschichte so unbedingt hören wolltest, scheint sie dich ja jetzt plötzlich nicht mehr allzu sehr zu interessieren«, schnaubt sie mir schnippisch entgegen und reißt mich somit aus meinen sich überschlagenden Gedanken.

Leicht schüttle ich den Kopf, um mich wieder zu ordnen, bevor ich ihr einen entschuldigenden Blick schenke.

»Es tut mir leid. Ich … wurde nur gerade etwas in die Vergangenheit zurückgeschleudert. Das ist alles«, gestehe ich.

Fragend verzieht sie ihre Brauen und schüttelt verständnislos den Kopf. Ash kann mir nicht folgen. Wie könnte sie auch?

»Dein guter Engel, in deiner Geschichte… hatte er eine Narbe in seiner rechten Augenbraue?«, frage ich sie dann zusammenhangslos, aber ich brauche Gewissheit. Ich muss wissen, ob Declan auch ihr guter Engel war.

Ihre Stirn furcht sie nur noch mehr, ehe sie nickt.

Ein tiefes Seufzen entweicht mir. Das glaubt uns doch kein Mensch …

»Er war auch mein Retter. Zwar entpuppte er sich erst als Engel, nachdem auch er mich hintergangen und in dieses Komplott hat rennen lassen und neben drei weiteren meiner Männer sogar selbst auf mich geschossen hat. Dennoch war auch er der Mann, der meine Wunden wieder zusammengeflickt und mich dann hat gehen lassen. Zudem hat er noch meinen Tod vorgetäuscht und mir nicht nur einen Vorsprung verpasst, wie bei dir. Ich nehme an, von dir wird es Phantombilder geben, mit denen sie dich suchen?«

Sie nickt und sieht mich mit ungläubigem Blick an.

»Er und deine eigenen Männer haben auf dich geschossen? Wieso?«, hakt sie mit leiser Stimme nach und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen.

Meine Kiefermuskeln spannen sich an und beginnen nervös zu zucken, ebenso wie mein Griff ums Lenkrad wieder fester wird.

»Sie haben einen Sündenbock gebraucht und ich war dieser Jemand. Ich war meinem Boss mit meiner Moral ein Dorn im Auge. Da hat er einfach zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Declan hat mich dort rausgeholt, meinen Tod vorgetäuscht und mir etwas Starthilfe gegeben. Er ist einer von den Guten und hat einfach das getan, was von ihm verlangt wurde, weil es um seinen eigenen Arsch ging. Ich nehm’s ihm nicht übel. … Nicht mehr.«

Vor allem nicht, wenn er sich noch immer so sehr deswegen quält. Declan hat Ash nur meinetwegen gehen lassen, weil er schon einmal wegen eines Befehls ein Leben zerstört hat. Und wahrscheinlich war er einfach geschockt, dass Ash so verdammt jung ist und so tief in den Schatten drin hängt.

»Du glaubst, wir sitzen wegen derselben Männer hier in diesem Auto?«, fasst sie grob zusammen.

Abermals nehme ich kurz den Blick von der Straße und sehe sie an, ehe ich ihr ein feines Schmunzeln schenke.

»Scheint wohl so.«

»Verrückt«, raunt sie nach einem Moment der Stille und schüttelt immer wieder ungläubig den Kopf.

Stumm pflichte ich ihr bei. Es ist verrückt und beinahe undenkbar, und dennoch ist es passiert.


Kapitel 17
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Wir sind bereits einige Stunden gefahren. Es ist mitten in der Nacht und ich habe Ghost gezwungen, endlich zu wechseln, da er bereits sieben Fahrstunden hinter sich hat. Noch ein paar Stunden, dann geht die Sonne wieder auf und wir suchen uns ein Motel, in dem wir Pause machen, unseren Proviant auffüllen und danach weiter nach Kanada fahren.

Noch immer verfolgen mich seine Geschichte und die Tatsache, dass die Schicksalsgöttin einen wirklich miesen Humor hat. Wie verrückt, dass ich den Mann umgebracht habe, der Ghost sein altes Leben genommen hat und sein ›Freund‹ uns beide gerettet und irgendwie letztendlich auch zusammengeführt hat.

»Willst du mir von deinem Ziehvater erzählen?«, richtet Ghost unerwartet das Wort an mich.

Ich dachte, er wäre längst eingeschlafen, weil er sich vor einer Weile schon in den Sitz gelehnt und zum Fenster abgewandt hat.

Bei der Erwähnung von Callum verspannen sich meine Nackenmuskeln wie von selbst und ich umgreife das Lenkrad fester.

Eigentlich will ich nicht über ihn reden, aber Ghost und ich wollten alle Masken ablegen und ich habe ihm versprochen, ihm alles über mich zu erzählen, solange er mich nur weit weg von der CIA bringt. Er hat seinen Teil erfüllt, nun bin ich dran, zu liefern.

»Willst du dich nicht lieber ausruhen und wir reden morgen?«, versuche ich es, noch einmal aufzuschieben.

Doch ein kurzer Seitenblick und Ghosts erhobene Augenbraue verraten mir, dass er nichts von der Idee hält. Daher bleibt mir wohl nichts anderes übrig.

Ich versuche, die aufkommenden Gefühle, die mich jedes Mal überrollen wollen, wenn ich zu viel über den Mann nachdenke, der mir alles beigebracht hat und den ich am meisten auf der Welt schätzte, zu kontrollieren.

»Was willst du wissen?«, frage ich kühler, als ich es beabsichtigt habe, und sehe dabei stur geradeaus.

»Wie kamst du zu ihm?«

»Er hat mich gefunden und mir aus einer üblen Zeit geholfen. Ich war auf mich gestellt, weil mein Vater, kurz nachdem mein Bruder im Krieg gefallen ist, schwer krank wurde und ebenfalls kurz darauf verstarb. Ich wollte nicht im Heim oder sonst wo unterkommen, wo sich doch keiner für mich interessierte, und war der Meinung, allein könnte ich besser für mich sorgen. Natürlich habe ich mich, jung und dumm, wie ich war, getäuscht. Aber sag mal einem trauernden Teenie, dass er allein nichts reißen wird«, erzähle ich freudlos und zucke mit den Schultern.

»Du warst also allein auf der Straße und er hat dich gefunden und einfach bei sich aufgenommen?«, hakt Ghost nach.

Ich nicke, ehe ich den Kopf leicht hin und her wiege.

»Ja und nein. Er war … speziell in seinen Methoden.«

Ich kann mir ein trauriges Schmunzeln nicht verkneifen. Wenn ich an unser erstes Treffen zurückdenke und wie er mich aufgenommen hat. Es ist, als würde ich für einen Moment in der Zeit zurückreisen, als ich Ghost von dem Zusammentreffen von Callum und mir erzähle.
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9 Jahre zuvor …

Wie jeden Abend treffe ich mich mit meinen Freunden und mache mit ihnen die Nacht zum Tag. Die Jungs haben mich vor ein paar Wochen unter ihre Fittiche genommen. Es ist immer wieder lustig mit den drei Chaoten und lenkt mich von all den schrecklichen Bildern in meinem Kopf ab, wenn ich daran zurückdenke, dass mein Vater noch keine vier Monate tot ist.

Eigentlich fehlt mir das Geld zum Partymachen, daher musste ich mir mal wieder etwas zusammenbetteln und ja, auch ein bisschen stehlen. Aber was soll ich sonst tun? Ich bin eine vierzehnjährige Vollwaise ohne Geld und richtiges Zuhause, denn ich schlafe dort, wo man mich lässt, und einen Job habe ich auch nicht, da ich eigentlich noch in die Schule gehen müsste. Was bleibt mir also anderes als das?

Max gibt die erste Runde aus und ich trinke schnell, damit es besser knallt. Immerhin will ich heute vergessen. Am besten alles und für immer.

Der Abend ist feuchtfröhlich und die Jungs richtig gut drauf. Einen Drink nach dem anderen geben sie mir heute aus und ich sage nicht nein. Doch mit einem Mal fühle ich mich unwohl. Mir ist schlecht und der Schwindel nimmt von mir Besitz, dabei würde ich nicht behaupten, dass ich vollkommen betrunken bin.

»Ich fühl mich nicht gut und geh mal schnell raus an die Luft«, teile ich ihnen mit und schwanke mehr nach draußen, als dass ich richtig gehe.

»Hey. Warte! Wir begleiten dich«, ertönt Lennox’ Stimme dicht hinter mir und schon spüre ich zwei Hände, wie sie mich stützen.

Ich bin ihm dankbar, denn das Laufen wird von Schritt zu Schritt immer schwerfälliger.

»Irgendetwas stimmt nicht«, wispere ich.

Auch meine Stimme lässt immer mehr nach. Ebenso wie mich allmählich meine Kraft verlässt und ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.

»Entspann dich. Wir bringen dich heim«, höre ich einen von ihnen sagen. Ich erkenne nicht, zu wem die Stimme gehört, da sie nur dumpf an meine Ohren dringt.

Alles verschwimmt um mich herum und meine Beine geben immer mehr nach. Bis ich plötzlich gegen etwas oder jemanden gedrückt werde. Auch meine Handgelenke werden festgehalten, als ich nach Halt suche.

»Was …?« Mehr bekomme ich nicht heraus, meine Stimme versagt vollkommen und auch die Fähigkeit, die Worte richtig mit meiner Zunge zu bilden, scheint mir abhandengekommen zu sein.

»Entspann dich einfach, Ash. Wir werden uns gut um dich kümmern. Versprochen.« Es ist, als würde ein Fremder zu mir sprechen.

Dann plötzlich spüre ich Hände, die unter meinen Rock gleiten, bis ein Ruck durch mich geht. Als ich realisiere, dass sie mir mein Höschen vom Körper gerissen haben, wird alles schwarz um mich und ich bin nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen. Bin ihnen schutzlos ausgeliefert und kann nicht verhindern, dass sie meinen Körper benutzen. Meine sogenannten Freunde …

Ich schrecke hoch. Mein Herz rast wie verrückt und ich blicke mich in einem fremden Zimmer um. Mein Kopf schmerzt schrecklich und ich frage mich, wie viel ich gestern bitte getrunken habe, um solch einen Kater zu bekommen.

Stöhnend fasse ich mir an den Kopf, ehe ich vor Schreck aufschreie, als ich einem Fremden in sein scharfgeschnittenes Gesicht sehe. Seine Miene ist vollkommen undurchdringlich und hart. Seine Erscheinung ist furchteinflößend, denn er ist wohl der größte Mann, den ich je gesehen habe. Dazu noch der dichte, dunkle Vollbart, der sein Gesicht bedeckt und den Fokus auf seine beinahe pechschwarzen Augen lenkt. Ich schätze ihn auf vielleicht Anfang oder Mitte vierzig.

»Wer … Wo bin ich und wer bist du? Was mache ich hier?!«, löchere ich ihn mit Fragen und blicke ihm mit entsetzter Miene entgegen, dabei ziehe ich die Decke bis vor meine Brust. Ich habe das zwingende Bedürfnis, mich vor ihm zu bedecken.

Mit einem Schnauben lehnt er sich nach vorn und legt seine sehnigen Unterarme auf seinen Knien ab, ehe er mir einen abschätzigen Blick schenkt.

»So vorsichtig hättest du vielleicht lieber gestern Abend sein sollen. Dann wäre es dir sicher aufgefallen, dass deine sogenannten Freunde dich nur abgefüllt und dir am Ende etwas in deinen Drink gekippt haben. Aber schön zu sehen, dass du lernfähig bist«, ist das Erste, was er zu mir sagt.

Meine Kinnlade klappt mir bei seinen Worten runter und ich versuche, mich zu erinnern, doch es gelingt mir nicht. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, nachdem alles schwarz wurde.

Erst jetzt spüre ich, dass ich keine Unterwäsche mehr trage. Sofort reiße ich die Decke nach oben und sehe nach, wo mein Höschen ist. Doch tatsächlich, ich trage keins.

Ich raffe die Decke wieder vor meiner Brust zusammen und ziehe sie mir bis unters Kinn. Ich fühle mich so dermaßen schlecht und schmutzig, obwohl ich nicht einmal weiß, was genau passiert ist.

Mein Blick findet wieder den seinen. Der Kerl hat mich die ganze Zeit mit schiefgelegtem Kopf beobachtet.

»Du bist dumm, Mädchen. Wenn ich nicht so gute Laune gehabt hätte, wärst du wohl jetzt hinter einem Müllcontainer mit ziemlich heftigen Schmerzen aufgewacht, anstatt hier bei mir.« Er sagt es vollkommen nüchtern, als würde er übers Wetter reden.

Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Danke?

»Du … Du … bist schrecklich!«, entfährt es mir.

»Und du kennst keinen Anstand und Disziplin hast du auch nicht«, kontert er nüchtern. »Aber das soll nicht mehr mein Problem sein. Du kannst gehen«, teilt er mir mal ebenso mit.

Ich sehe ihn fassungslos an. Wie kann man so sein? Erst hilft er mir und dann beleidigt er mich und schmeißt mich wieder raus?

»Aber … du kannst mich doch nicht einfach rauswerfen?! Ich … ich … weiß nicht wo ich hin soll«, gestehe ich kleinlaut, senke den Blick und beginne meine Finger zu kneten. Das zieht eigentlich immer.

»Und? Ist nicht mein Problem. Ich habe mich schon genug eingemischt und dir geholfen. Na geh schon«, schickt er mich einfach weg und um seine Worte zu unterstreichen, nickt er Richtung Zimmertür.

»Geholfen?? Ich weiß ja nicht einmal, was gestern Nacht passiert ist?! Wer sagt mir, dass du nicht ein vollkommener Verrückter bist, der wer weiß was mit mir heute Nacht angestellt hat?!«, schreie ich ihn regelrecht hysterisch an und springe aus dem Bett, nur zusammenzubrechen, da meine Beine einfach nachgeben.

Er lacht einmal freudlos und steht vollkommen unbekümmert auf, als wäre es ihm scheißegal, dass ich hier auf dem Boden hocke.

Um nicht weiterhin wie ein Baby vor ihm rumzurollen, erhebe ich mich mit wackeligen Knien und sehe zu ihm auf, da er mich um mindestens zwei Köpfe überragt.

Ich will doch einfach nur wissen, was heute Nacht passiert ist…

»Ich stehe nicht auf Kinder. Und auch wenn es vielleicht nicht danach aussieht und sonst auch nicht auf mich zutrifft, aber ich bin ausnahmsweise mal der Gute in der Geschichte. Also zeig etwas Anstand, bedank dich brav und dann verpiss dich. Ich habe dir sicher nicht geholfen, damit du mir dann am Sack hängst wie eine lästige Warze, die ich nicht wegbekomme, weil ich nicht drankomme.«

Dicht steht er vor mir und blickt mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf mich herab, so als wäre ich wirklich nur eine widerwärtige Warze an seinen behaarten Eiern, die er hier vor sich sieht. Arschloch!

Mit einem Satz springe ich auf ihn zu und verpasse ihm eine. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat, doch als er meine Hand spielendleicht und viel schneller, als ich jemals einen Menschen sich habe bewegen sehen, in der Luft abfängt, verselbstständigt sich meine andere und trifft tatsächlich mit einem klatschenden Geräusch seine Wange.

Sein Kopf ruckt leicht zur Seite, meine andere Hand hält er trotzdem weiterhin gefangen, und als er mich dann wieder ansieht und mich sein verhärteter Gesichtsausdruck trifft, schlucke ich schwer.

»Manieren. Dir fehlt es definitiv an Manieren, Mädchen!«, brummt er schweratmend und tötet mich mit seinem Blick. »Aber du hast einen ordentlichen Schlag drauf und du bist schnell«, lobt er mich, dabei klingt er beinahe anerkennend.

Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihm entgegen und weiß nicht so recht, was ich dazu sagen oder ob es mir unangenehm sein soll, dass er mich noch immer an meinem Handgelenk gefangen hält und mich mit diesem undurchdringlichen Blick durchleuchtet.

»Warum passt keiner auf dich auf? Was sagen deine Eltern dazu, dass du junges Ding allein auf der Straße rumrennst, als würdest du dort wohnen und sie nicht fürchten?« Seine Stimme klingt so dunkel und bedrohlich, ebenso wie seine Ausstrahlung.

Dieser Kerl hier ist durch und durch dunkel und dennoch hat er mir geholfen und mich vor meinen sogenannten Freunden beschützt. Aber wieso?

»Weil es so ist. Ich habe keine Familie mehr«, murmle ich und wende den Blick von ihm ab, denn ich will nicht, dass er den Schmerz sieht, der immer in meinen Augen schimmert, wenn ich von meiner Familie rede. Dieser Schmerz geht keinen etwas an, er gehört nur mir allein und diesen teile ich mit niemandem.

»Du weißt, was dir gestern fast passiert wäre?«, fragt er mich dann aus heiterem Himmel, ehe er von mir ablässt, jedoch nicht den Abstand verringert.

Schwach nicke ich und sehe ihm mit skeptischem Blick entgegen.

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, frage ich ihn dann nach einem Moment, in dem wir uns nur gemustert haben.

»So weit bist du noch nicht. Aber für den Anfang kannst du das hier dein Zuhause nennen. An deinen Manieren wirst du allerdings jetzt sofort arbeiten, ebenso wie du dich ab sofort an meine Regeln halten wirst!« Es ist ein klarer Befehl und er lässt keinerlei Widerworte zu.

Und obwohl er so unheilvoll wirkt und seine Worte klar und deutlich waren, kann ich mir ein hämisches Lachen nicht verkneifen, denn was er sagt, ist vollkommen absurd. Ich kann doch nicht einfach bei einem Wildfremden bleiben, nur weil er mich gerettet hat.

Seine Gesichtszüge verhärten sich bei meinem kleinen Lachanfall immer mehr, bis er mich plötzlich am Ausschnitt meines Shirts packt und somit dicht an sich heranzieht. Ein dunkles und bedrohliches Knurren verlässt seine Kehle und seine pechschwarzen Augen verschlingen mich regelrecht.

Ein erschrockenes Keuchen entfährt mir, dabei reiße ich vor Schreck meine Augen auf und kralle mich in seinen Unterarmen fest.

»Pass auf, Mädchen! Ich habe nicht sonderlich viel Geduld. Also lerne meine Regeln besser schnell, wenn du willst, dass es hier halbwegs angenehm für dich wird«, presst er ungehalten hervor und verschlingt mich dabei mit diesem unheilvollen Schwarz seiner Iriden.

»Lass mich los, du Irrer! Ich bleibe ganz sicher nicht bei dir! Ich kenne dich nicht mal und soll jetzt bei dir wohnen? Du spinnst doch!«, schnauze ich ihn an und versuche, mich aus seinem eisernen Griff zu befreien.

»Schön zu wissen, dass du lernfähig bist, was deine Dummheit und Leichtsinnigkeit von gestern Nacht betrifft. Und du musst nicht hierbleiben. Mir ist es im Grunde scheißegal. Ich wollte dir nur helfen.«

Mit diesen Worten lässt er von mir ab, dreht sich um und ist dabei, das Zimmer zu verlassen.

»Hey. Warte doch mal. … Wieso willst du mir helfen?«, frage ich kleinlaut in sein breites Kreuz. Im Ernst, dieser Kerl ist ein Riese.

Er bleibt stehen, wendet sich mir allerdings nicht gleich zu. Erst nach einem Moment sieht er sich über die Schulter.

»Ich will dir helfen, damit so etwas wie gestern nie wieder passiert. Ich kann dir zeigen, wie du dich wehrst und stärker wirst als alle deine Gegner, die du jemals haben wirst. Du hast Feuer und Köpfchen, zumindest, wenn du es dir nicht wegsäufst, womit im Übrigen ab sofort Schluss ist! Ich denke, ich sehe Potenzial in dir.«

Mittlerweile hat er sich mir wieder zugewandt.

»Potenzial? Wofür denn? Und was willst du mir beibringen? Könntest du mal aufhören, ständig in Rätseln zu sprechen?! Und wie heißt du überhaupt?!«

»Das erfährst du noch früh genug, wenn du so weit bist. Noch bist du es nicht. … Und ich bin Callum.«

Damit begibt er sich Richtung Tür. Kurz blickt er sich noch einmal über die Schulter, ehe er tatsächlich einfach das Zimmer verlässt.

»Komm runter, wenn du so weit bist, dann reden wir und ich erkläre dir, wie das hier nun ablaufen wird.«

Damit lässt er mich in ›meinem Zimmer‹ allein.

Etwas unbeholfen sehe ich mich in dem Raum um. Es ist nur ein einfaches Gästezimmer mit einem Bett, einem Sessel, einem Schreibtisch und Schreibtischstuhl, einem kleinen Kleiderschrank und einer Kommode. Im Allgemeinen ist es spärlich eingerichtet und hat keine Deko. Die Blümchenmustertapete macht mich allerdings etwas stutzig. Denn es wirkt dadurch so, als hätte dieses Zimmer mal einem kleinen Mädchen gehört.

Mein Blick findet wieder die Tür, die er geschlossen hat, als er mich allein gelassen hat. Komischer Vogel. Aber ich muss gestehen, seine Worte lassen mich neugierig werden. Stärker werden als jeder, der mir etwas Böses möchte, hätte etwas.

Soll ich diesem Wildfremden vertrauen? Gut. Schlimmer als meine sogenannten Freunde kann er mich wohl nicht behandeln und ihnen habe ich schließlich auch vertraut.

Fuck! Was soll ich nur tun?!
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»Hört sich nach einem Mann mit Anstand und Ehre an und nicht speziell«, stellt Ghost nach meiner Erzählung fest. »Obwohl … die Lektion mit den Manieren solltest du dir vielleicht mal wieder vor Augen führen. Deine Manieren lassen gern zu wünschen übrig«, scherzt er und schenkt mir ein verwegenes Lächeln.

Ich beginne zu grinsen und nehme kurz den Blick von der Straße.

»Das war er. Ein Mann von Ehre. Dennoch war er speziell in seiner Erziehung. Aber … er war das Beste, was mir je passiert ist. Durch ihn wurde ich, wer ich heute bin. Durch ihn habe ich mich gefunden und musste nie wieder Angst im Dunkeln haben.« Ein trauriger Unterton schleicht sich in meine Stimme.

Ich vermisse ihn. Sehr. Und es tut weh, über ihn zu sprechen. Ich habe diesen Verlust wohl einfach nicht verarbeitet und trauere noch immer um ihn. Callum war alles, was ich auf dieser beschissenen Welt hatte.

»Sein Name war Callum?«, fragt Ghost dann aus heiterem Himmel.

Kurz schenke ich ihm einen Seitenblick, ehe ich nicke.

»Ja. Wieso?«

Ghosts Gesichtsausdruck verhärtet sich und ich sehe, wie er seine Kiefermuskeln verspannt. Etwas scheint ihn zu beschäftigen. Doch ich weiß nicht, was genau das sein soll.

Gerade als er antworten will, hält er jedoch wieder inne und drückt den Knopf an dem Headset, das er immer im Ohr hat, damit die drei in Kontakt bleiben können. Sie scheinen ihn angefunkt zu haben.

Ich fahre weiter und lausche dem Gespräch. Zumindest den Antworten von Ghost. Doch sie fallen recht kurz und knapp aus.

Ein nervöses Prickeln geht durch meinen Körper und ich beginne mit dem Bein zu wippen. Für eine Kippe würde ich jetzt wirklich töten, aber anhalten ist wohl keine Option, daher heißt es nun Augen zu und durch. Nervös kaue ich an meinen Nägeln herum und auch das Wippen mit dem Fuß kann ich nicht einstellen, da der Nikotinmangel sich nicht mehr unterdrücken lässt. Außerdem geht mir das viele Fahren allmählich auf die Nerven.

»Okay. Bis gleich«, beendet er dann das kurze Gespräch.

»Was wollte er?«, will ich wissen und schenke ihm einen kurzen Seitenblick.

»Die beiden brauchen eine Pause und haben in ein Motel eingecheckt. Wir sollen dort hinkommen«, klärt er mich auf und tippt dann in meinem Autonavi herum, um wahrscheinlich das Motel zu suchen.

»Es ist nicht weit weg. Die nächste Ausfahrt raus, dann nur die Straße weiter. Zwanzig Minuten, dann müssten wir da sein.«

Ich nicke, sehe kurz auf die Karte und fahre die nächste Ausfahrt ab. Keine halbe Stunde später, als wir durch viel Pampa und ein kleines Örtchen gefahren sind, parke ich das Auto auf dem Motelparkplatz. Sofort steige ich aus und zünde mir meine heißgeliebte Zigarette an. Endlich.

Einen Nichtraucher bei sich zu haben, ist anstrengender als gedacht. Aber jetzt ist es, wie es ist, und ich genieße einfach mein Nikotin.

Ghost holt in der Zwischenzeit unser Gepäck, bevor er sich bei der Rezeption einen Schlüssel geben lässt. Nachdem ich fertig bin und meine Kippe ausgetreten habe, folge ich ihm, damit wir zu den anderen beiden kommen.

Als wir das Zimmer betreten, bin ich im ersten Moment etwas überrascht, dass Spider und Shawn nicht hier sind und es dieses Mal auch keine Verbindungstür gibt. Es ist ein einfaches Zimmer mit einem großen Doppelbett, einer kleinen Sitzgruppe und einem Badezimmer.

»Willst du dich nicht mit den beiden besprechen?«, frage ich Ghost etwas irritiert, als er hinter mir die Tür schließt und verriegelt.

Schmunzelnd schüttelt er den Kopf.

»Wie ich sie kenne, pennen die beiden schon und sind jetzt zu nichts zu gebrauchen. Morgen früh reden wir und überlegen uns, wie es weitergeht. Aber jetzt brauche auch ich erst einmal eine Mütze voll Schlaf und du auch«, erklärt er mir und lässt sich schwerfällig auf das Bett fallen.

Ich nicke und folge ihm. Etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig. Auch wenn das nervöse Prickeln sich nicht einstellen will. Wie ein aufgebrachter Falter, der durch meine Magengegend flattert und mich vor irgendetwas warnen will. Ich kann nur leider noch nicht verstehen, was es ist …


Kapitel 18
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Ich bin froh, dass mich genau in diesem Moment Spider angefunkt hat und wir nun schlafen gehen. Denn ich hatte nur aus einem gewissen Impuls heraus nach seinem Namen gefragt.

Durch ihre Beschreibung und der Tatsache, dass er ihr alles beigebracht hat, kam mir ein Gedanke, der mich einfach nicht mehr loslässt. Auch jetzt nicht. Ebenso habe ich gerade das erste Mal seit einigen Tagen wieder das Bedürfnis, meine Liste durchzugehen.

Meine innere Ruhe, die Ash mir in den letzten Tagen wieder zurückgegeben hat, steht auf wackligen Beinen und ich fühle, wie dieses nervöse Kribbeln wieder durch meine Brust wandert. Als würden tausende Ameisen durch meinen Brustkorb marschieren und sich langsam durch meinen Körper fressen.

Ich drehe mich auf den Rücken, starre in das abgedunkelte Zimmer an die Decke und beginne gedanklich meine Liste aufzuzählen. Doch schon beim dritten Namen gerate ich ins Stocken und mein Blick findet von ganz allein zu ihr.

Ash liegt auf der Seite zu mir gewandt und schläft bereits. Ich lausche ihren ruhigen und gleichmäßigen Atemzügen und hoffe, dass sie mich irgendwie beruhigen können. Mir meine Ausgeglichenheit, die ich nur durch sie habe, wieder zurückbringen. Doch es will mir einfach nicht gelingen.

Die innere Unruhe wird immer schlimmer, sodass ich es nicht mehr aushalte und vorsichtig das Bett verlasse, darauf bedacht, sie nicht zu wecken. Ich schnappe mir meine Jeans und Schuhe, schlüpfe in beides und verlasse oberkörperfrei auf leisen Sohlen das Zimmer.

Als die kühle Nachtluft mir entgegenschlägt, nehme ich einen tiefen Atemzug und schließe für einen Moment kurz die Augen. Dabei lehne ich mich an die kalte Hauswand an und versuche, an meiner Beherrschung festzuhalten, denn ich merke, wie sie mir sekündlich immer mehr durch die Finger rinnt.

»Du siehst scheiße aus. Was ist los?«, ertönt plötzlich Shawns ruhige Stimme.

Ich öffne meine Augen und wende ihm meinen Kopf zu. Shawn bleibt dicht vor mir stehen, dabei hat er zwei Flaschen Bourbon in der Hand. Skeptisch ziehe ich eine Braue hoch.

»Nichts. Wo warst du?«, weiche ich aus.

Shawn lehnt sich ebenfalls an die Wand und lässt sich nach unten auf den Boden rutschen, um sich zu setzen. Ich bleibe mit verschränkten Armen und überkreuzten Beinen stehen. Ich kann jetzt nicht hier auf dem Boden sitzen und nichts tun. Die Unruhe bringt mich allmählich um.

»Ich habe nach Beast gesehen. Er schleicht hier draußen rum und ich wollte nicht, dass er Aufsehen erregt. Außerdem habe ich mir die geholt.« Er hält die Flaschen demonstrativ nach oben, bevor er eine auf dem Boden neben sich abstellt und die andere aufschraubt, um einen großzügigen Schluck zu trinken.

»Fuck, habe ich das vermisst«, stöhnt er regelrecht, nachdem er etwas von der goldbraunen Flüssigkeit getrunken hat.

Ich muss schmunzeln, schüttle jedoch den Kopf, als er mir die Flasche entgegenhält. In meinem Zustand ist es nicht gut, wenn ich Alkohol trinke. Vor allem nicht, wenn wir eigentlich allzeit bereit sein müssen. Aber da Shawn so oder so mehr oder weniger ausfällt, kann er es sich ruhig gönnen.

»Was beschäftigt dich so sehr, dass du deine Kleine dort drin allein in deinem Bett zurücklässt und durch die Nacht streifst?«

Ich nehme meinen Blick von ihm und sehe in den Himmel.

»Wir haben viel geredet und … uns kennengelernt. Dadurch ist mir bewusst geworden, dass manches aus unserer Vergangenheit auch vergangen bleiben sollte.«

»Ich denke, ihre Liste von Eroberungen ist deutlich länger als deine. Also mach dir darüber mal keine Gedanken«, scherzt er schlecht und beginnt dämlich zu glucksen. Penner.

Ich schenke ihm einen strengen Seitenblick, ehe ich mir seufzend durchs Haar und anschließend übers Gesicht fahre.

»Komm schon. Spuck’s aus«, ermutigt er mich, zu reden.

Nun lasse ich mich doch an der Wand nach unten sinken. Erneut bietet er mir einen Schluck an, und dieses Mal genehmige ich mir einen. Denn ganz ehrlich? Ich kann ihn jetzt gut gebrauchen.

Ich erzähle ihm alles, was Ash und ich zusammen erfahren und aufgedeckt haben. Manches kannte Shawn schon, doch anderes wiederum war selbst ihm neu. Shawn und ich sind nie wirklich ins Detail gegangen, was unsere jeweilige Vergangenheit betrifft. Wir haben uns auch so verstanden. Er mich so viel besser als ich ihn, aber diesen Stein durchschaut keiner.

Er hat sich alles kommentarlos angehört und mich einfach nur erzählen lassen. Bis ich ins Stocken gerate, als ich ihm von Ashs Ziehvater erzähle.

»Er hat ihr alles bedeutet und sein Tod nimmt sie immer noch schwer mit. Und …« Ich breche ab, fahre mir abermals durch mein zerzaustes Haar und nehme einen weiteren großen Schluck.

Mittlerweile haben wir die zweite Flasche geöffnet und auch diese ist bereits halb leer. Als nüchtern würde ich uns nicht mehr bezeichnen.

»Und? Es ist immer schwer, einen geliebten Menschen zu verlieren. Vor allem, wenn man so jung ist wie Ash und auch wenn man so viel durchgemacht hat wie sie. Sie wird schon darüber hinwegkommen«, versucht Shawn mich aufzumuntern, doch er versteht nicht.

»Ich … ich glaube, ich habe ihn umgebracht«, raune ich dann in die Dunkelheit.

»Fuck«, stößt Shawn fassungslos aus.

Ich sehe zu ihm und nicke freudlos, denn ja, fuck beschreibt es ganz gut.

»Wie kommst du darauf? Vielleicht irrst du dich auch«, versucht Shawn mir meine Schuld zu nehmen. Und ich wünschte, er hätte recht.

»Sie nannte nur seinen Vornamen, aber seine Beschreibung, sein Auftreten und die Tatsache, dass ausgerechnet er ihr alles beigebracht hat, was er weiß, und sie besser gemacht hat als ihn und alle seine Gegner, spricht eindeutig dafür. Aber um es genau zu wissen, bräuchte ich seinen Nachnamen. Doch den wird sie mir nicht einfach so geben. Schon heute während der Fahrt, als ich seinen Namen wiederholt habe, wurde sie stutzig. Ich kann ihr das nicht sagen. Kann ihr nicht sagen, dass ich ihr die letzte Person, die sie auf diesem beschissenen Fleckchen Erde noch hatte, genommen habe. Das verzeiht sie mir nicht, Shawn! Und ich weiß nicht, ob ich bereit bin, sie zu verlieren.«

»Dann sag ihr nichts«, entgegnet Shawn vollkommen untypisch für ihn, denn Shawn ist wohl einer der ehrlichsten Menschen, die ich kenne. Nicht sonderlich förderlich in unserer Branche, aber der Kerl ist so oder so ein reines Mysterium.

Mein Blick findet wieder den seinen.

»Ich mein’s ernst, sag’s ihr nicht. Außerdem, was soll es bitte bringen? Außer Schmerz und das nicht wenig. Sie wird dich hassen und womöglich umbringen wollen dafür. Was hat sie davon? Nichts. Also tu ihr den Gefallen und halt einfach die Fresse und komm damit klar.«

Nachdenklich nicke ich und wende den Blick abermals den Sternen zu. Vielleicht hat er recht. Was bringt es Ash, wenn ich ihr die Wahrheit sage? Oder eher Halbwahrheit, immerhin ist es nur eine Vermutung von mir. Ich würde damit nur alte Wunden aufreißen, die sie nicht gebrauchen kann. Denn ich bin mir sicher, Ash geht es mit mir ebenso besser wie mir mit ihr. Zumindest wirkt sie ausgelassener und auch ihre eiskalte Schale aus Diamanten verblasst allmählich. Sie öffnet sich mir gegenüber. Stück für Stück, immer mehr.

»Du hast recht. Ich werde das mit mir allein ausmachen und ihr nichts sagen. Es ist ihr gegenüber nicht fair und ist es mir nicht wert, das, was wir haben, für eine Vermutung aufs Spiel zu setzen«, stimme ich ihm letztendlich zu.

Shawn nickt und nimmt mir die Flasche ab, um noch einen Schluck zu trinken, ehe er sie mir wieder reicht und sich schwerfällig erhebt.

»Gut. Meine Arbeit ist hiermit wohl getan. Mach nicht mehr allzu lang, wir haben morgen noch eine lange Fahrt vor uns.«

Ich nicke und damit lässt er mich allein und verschwindet im Zimmer, zwei Türen entfernt von unserem. Tief seufze ich auf und genieße noch ein paar Minuten die Stille, um den Kopf freizubekommen und mich wieder zu sammeln, bevor ich zu ihr gehe. Dabei exe ich den Rest des Bourbons. Normalerweise trinke ich nicht so viel, denn ich behalte gern die Kontrolle. Außerdem brauche ich für meinen Beruf eine ruhige Hand und einen klaren Blick. Heute hatte ich das nötig.

Nach einer Weile beschließe ich, nach drinnen zu gehen, denn es ist spät und ich sollte noch etwas schlafen, bevor wir morgen den Rest der Strecke hinter uns bringen. Wir müssen raus aus den Staaten und untertauchen, denn zu viele Parteien wollen unsere Köpfe. Und nun haben wir Ash auch noch mitreingezogen.

Ich habe ihr versprochen, dass ich sie weit wegbringe und sie die CIA nicht erwischt. Daran werde ich mich halten.

Etwas wankend hieve ich mich in den Stand, um in unser Zimmer zu gehen. Doch unerwartet höre ich ein Geheule. Beast?

Ich wende mich um, dann plötzlich sehe ich die Schatten. Fuck!

Sie haben uns gefunden! Um den anderen Bescheid zu geben, zerschlage ich beide Flaschen mit einem lauten Klirren auf den Boden, ehe ich zusehe, dass ich in unser Zimmer komme. Keine Sekunde zu spät, denn ich spüre das Zischen einer Kugel dicht, verdammt dicht, an meinem Kopf vorbeirauschen. Okay, das ist schon mal nicht die CIA.

»Ash!«, zische ich, als ich die Tür hinter mir schließe.

»Was ist passiert?«, fragt sie, ist bereits aus dem Bett gesprungen und hat zur Waffe gegriffen.

»Sie haben uns gefunden«, informiere ich sie, schwanke mehr, als dass ich gehe, und schnappe mir eine Waffe.

»Bist du betrunken?!« Fassungslos sieht sie mich an und schüttelt den Kopf.

Ash kann nicht verstehen, warum ich in dieser Situation so verdammt leichtsinnig bin. Ich verstehe mich ja selbst nicht. Normalerweise lasse ich mich durch nichts aus dem Konzept bringen und ausgerechnet jetzt tue ich es.

»Wir müssen die anderen warnen. Ich weiß nicht, ob mein Krach ausgereicht hat. Aber ich denke mal nicht«, weiche ich ihrer Frage aus und schnappe mir das Headset, falls die zwei doch versuchen sollten, Kontakt zu uns aufbauen zu wollen.

Mehrfach versuche ich, sie anzufunken, doch sie scheinen wie die Babys zu schlafen. Schöne Scheiße!

»Warum hast du getrunken?«, will Ash nach einem Moment von mir wissen.

Gerade haben wir noch ein paar Waffen und genug Munition an unseren Körpern verstaut, damit wir uns verteidigen können und hier heil rauskommen, wenn wir uns gleich auf den Weg zu den beiden Dornröschen machen. Ich antworte ihr nicht mehr und schultere stattdessen meine Tasche, damit wir hier wegkommen.

Vorsichtig linse ich durch den Vorhang aus dem Fenster, um die Lage zu checken. Doch leider kann ich niemanden dort draußen erkennen. Verdammte Scheiße!

»Wie viele sind es?«, fordert sie dann im eisigen Ton von mir zu wissen.

Ash ist sauer auf mich und lässt es mich deutlich spüren.

»Ich weiß es nicht. Ich habe niemanden gesehen. Nur Schatten.«

»Und wer ist dort draußen? Zu wem gehören die Männer?«, bohrt sie weiter.

»Ich weiß es nicht«, presse ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Verarschst du mich?! Du besäufst dich, warum auch immer, während wir auf der Flucht sind, wirst fast abgeknallt und hast nicht aufgepasst, wer dir den Kopf wegballern will? Ehrlich? Wie konntest du so lange auf der Flucht überleben?!«, schnauzt sie mich an und verschafft sich selbst einen Überblick.

Ich würde gern etwas erwidern, doch Ash hat vollkommen recht. Auch wenn es mir nicht passt, mir dies einzugestehen. Ich habe Scheiße gebaut und sie muss sie jetzt mit mir gemeinsam beseitigen. Wenn die Pelzkugel nicht geheult hätte, hätten sie mich erwischt. Fuck!

»Ich sehe niemanden. Das heißt, wir müssen blind dort raus. Und das, wo du doch gerade so super auf den Beinen bist. Wunderbar!«, schimpft Ash vor sich hin.

»Gib mir Deckung. Ich geh zu den beiden, warne sie und wir verpissen uns.«

Schnaubend schenkt sie mir einen abschätzigen Blick, doch ihr scheint wohl auf die Schnelle nichts Besseres einzufallen. Also willigt sie grummelnd ein, kramt einen Schalldämpfer aus ihrer Tasche und schraubt ihn auf ihr Gewehr. Ich tue es ihr gleich, benutze allerdings meine Glock, ehe ich ihr noch einmal zunicke und dann Richtung Tür gehe, um diese vorsichtig zu öffnen.

Ash hat sich am Fenster aufgestellt und sieht durch ihr Visier, um mir Deckung zu geben. Doch schon nachdem ich die Tür nur einen Spaltbreit öffne, bohren sich drei Kugeln durch diese und somit knapp an mir vorbei.

»Fuck!«, fluche ich, schließe die Tür wieder und gehe in Deckung.

»Versuch’s hinten. Durchs Badezimmerfenster«, weist sie mich scharf an.

Ash ist gerade vollkommen in ihrem Element. Alle Masken sind wieder oben und jedes Handeln und Denken ist nun vollkommen mechanisch. Es wird mir von Mal zu Mal immer deutlicher bewusst, wenn ich sie in solch einer Situation erlebe.

Immer mehr frage ich mich, wie ihr Ziehvater so eine Todesmaschine aus ihr machen konnte. War es ihm egal, dass er ihr all ihre Menschlichkeit dadurch nimmt? Oder hat er es einfach zu spät gemerkt? Konnte es nicht mehr stoppen und sie nicht mehr umpolen?

Ich nicke ihr zu. Widerwillig, denn ich will sie hier nicht allein lassen. Aber eigentlich braucht Ash mich nicht und kann wunderbar auf sich selbst aufpassen. In meinem Zustand bin wohl eher ich es, der sie braucht. Obwohl mich das Adrenalin schon um einiges nüchterner gemacht hat.

Im Badezimmer angekommen, checke ich das Fenster. Es lässt sich öffnen und ich müsste mich durchquetschen können. Gerade als ich prüfe, ob die Luft rein ist, ertönt allerdings Spiders Stimme in meinem Headset. Na ein Glück!

»Ghost?«, fragt er besorgt und alarmiert in einem.

Ich gehe zurück zu Ash, mache auf mich aufmerksam und deute auf das Headset.

»Ja. Uns gehts den Umständen entsprechend gut. Sie haben uns unter Beschuss genommen. Wir wollten euch gerade warnen. Wir müssen hier weg!«, erkläre ich kurz die Sachlage.

Auch Ash hat nun ihr Headset in ihr Ohr gesteckt, damit sie mithören kann.

»Seid ihr auch besoffen?«, fragt sie typisch Ash geradeheraus.

»Was? Nein! Ghost, du hast dich betrunken? Du trinkst nicht!«, stellt Spider schockiert fest.

»Ich hab’s ihm mehr oder weniger unter die Nase gehalten. Ist doch jetzt scheißegal! Wir müssen hier weg. Also? Ich bin für Vorschläge offen!«, geht Shawn dazwischen.

Ash schenkt mir einen feurigen Blick, lässt es aber unkommentiert und sieht wieder durch ihr Visier, um die Lage draußen weiterhin im Auge zu behalten.

»Ich kann niemanden sehen, aber sie sehen uns. Sie haben uns genau im Visier, denn sobald Ghost die Tür geöffnet hat, haben sie wieder geschossen. Sieht also nicht sonderlich gut aus«, unterrichtet Ash die anderen nüchtern.

»Du hast nicht zufällig eine Rauchbombe zwischen deinen Klamotten in der Tasche, oder, meine Schöne?«, fragt Spider hoffnungsvoll.

»Eine, ja. Aber die wird wohl nicht reichen. Ich werd’s allerdings zukünftig, wenn ich mit euch unterwegs bin, auf meine Packliste setzen«, entgegnet sie zynisch. Natürlich hast du eine Rauchbombe in deiner Tasche. Was sonst …

Ash liest wohl meinen Blick und hebt missbilligend eine Braue.

»Wenigstens bin ich vorbereitet und besauf mich nicht, als wären wir auf Klassenfahrt«, rügt sie mich abermals.

Kiefermahlend blicke ich ihr entgegen, erwidere allerdings nichts mehr darauf, da sie leider recht hat.

»Zurück zum Thema, Leute?«, lenkt Spider unsere Aufmerksamkeit auf unser Problem.

»Eine Rauchbombe reicht nicht aus. Wir wissen nicht, wie viele dort draußen sind. Wir wissen nicht, wie gut sie aufgestellt sind. Wir wissen einfach nichts und würden blind schießen. Unsere Autos stehen zwar zum Glück nicht weit weg, aber ich weiß nicht, ob es reicht, wenn ich sie werfe, damit wir unentdeckt im Rauch untertauchen und verschwinden können, bevor er verfliegt und sie freie Schussbahn haben«, erklärt Ash ihre Bedenken.

Wieder bin ich von ihrem Können und ihrem Rundumblick erstaunt. Sie denkt an alles, kalkuliert alles mit ein und überlässt kaum etwas dem Zufall. Ich bin immer wieder aufs Neue von ihr überrascht. Vor allem da sie so jung ist und dennoch schon diese Disziplin aufweisen kann, um dieses Leben zu führen, und das auch noch allein.

Erneut krampft sich mein Magen bei dem Gedanken, dass ich Ash ihre letzte Bezugsperson genommen haben könnte, schmerzlich zusammen.

»Bleibt uns denn eine andere Wahl?«, hinterfragt Spider.

Einen kurzen Moment ist es still und wir alle überlegen, wie wir hier am besten rauskommen, doch ich sehe keine Alternative und die anderen wohl auch nicht, da keiner mehr einen Vorschlag bringt.

»Wir haben ein Problem«, wirft Shawn ein und ich weiß bereits jetzt, auf was er hinaus will.

»Mach dir um deinen Kuschelwolf keine Sorgen. Er weiß, was hier abgeht und wird deinem Wagen folgen.«

»Wie kommst du darauf? Ich werde sicher nicht ohne Beast gehen!«, hält Shawn dagegen.

»Weil er mir meinen Arsch gerettet hat, okay?! Er hat geheult, daher bin ich auf die Männer aufmerksam geworden. Hätte er das nicht, würde ich wohl jetzt da draußen mit einem Kopfschuss auf dem Boden liegen. Er kommt klar, Shawn.«

Wieder schüttelt Ash über meine Dummheit den Kopf.

»Gut. Dann lasst es uns so machen. Zündet die Bombe und werft sie am besten dicht zu unseren Autos«, stimmt Shawn zu.

»Schaffst du das denn? Du musst schnell sein, denn ich kann dir keine Rückendeckung geben. Schießt einer von uns, haben sie uns«, bohrt Ash bei ihm nach.

»Ganz ruhig. Wir machen das schon eine kleine Weile länger als du, Liebes. Ich komm klar«, brummt er schlechtgelaunt vor sich hin.

Darüber muss ich innerlich schmunzeln, denn es passt eigentlich nicht zu Shawn, dass er so mit einer Frau spricht, vor allem nicht mit einer, die er gern hat. Aber auch für ihn ist es ungewohnt, von einem so jungen Ding wie Ash Befehle entgegenzunehmen, und dann noch gute und berechtigte.

Ash verdreht daraufhin nur ihre Augen, ehe sie mir das Gewehr in die Hand drückt und ihre Tasche nach der Bombe durchsucht. Als Ash sie schließlich gefunden hat, schultert sie ihre große Reisetasche. Ich will ihr das Teil abnehmen, damit ich sie zünden und werfen kann, doch Ash zieht sie zurück und sieht mich mit skeptischem Blick an.

»Verarschst du mich jetzt?!«, fahre ich sie an und will erneut danach greifen.

»Kannst du das denn in deinem Zustand? Richtig zielen, werfen, geschweige denn das Ding überhaupt richtig zünden?!«

»Ash. Es reicht jetzt! Ich weiß, was ich tue!«, knurre ich sie an, entreiße sie ihr und drücke ihr das Gewehr in die Hand.

»Okaaay. Da ihr euren kleinen Ehestreit beendet habt, können wir dann los?«, mischt sich Spider typisch er ein und bringt mich dadurch zum Schnauben.

»Gib mir Deckung. Ihr zwei, haltet euch bereit«, weise ich sie alle drei an und jeder weiß, was zu tun ist.

Auch wenn es Ash nicht vollkommen unkommentiert lassen kann und unverständliche Dinge in ihren nicht vorhandenen Bart murmelt. Dennoch geht sie in Position, um ein paar blinde Schüsse aufs Dach abzufeuern, damit ich die Bombe werfen kann.

Ich sehe noch einmal zu ihr, als ich mich ebenfalls in Position begeben habe, bevor ich ihr zunicke, damit sie anfangen soll. Dann geht alles ganz schnell. Ich zünde das Ding, mache die Tür, nachdem Ash die ersten Schüsse abgefeuert hat, einen Spaltbreit auf und werfe die Bombe genau zwischen unsere Autos.

Ein Knall, der mit Sicherheit einige schlafende Gäste weckt, ertönt und taucht alles um sich herum in dichten Rauch.

»Jetzt!«, gebe ich den Befehl und wir vier rennen in geduckter Haltung aus unseren Zimmern.

Um uns herum ertönen vereinzelt gedämpfte Schüsse, während wir uns einen Weg durch den beißenden Rauch bahnen. Meine Augen tränen und es kratzt in der Lunge, die Sicht ist beschissen, trotzdem rennen wir weiter über den Parkplatz. Sie schießen tatsächlich blind auf uns, doch der Rauch ist so dicht, dass sie uns nicht entdecken. Wenigstens etwas.

Ich entriegle per Knopfdruck die Türen ihres Wagens und renne weiter. Ash erreicht ihn vor mir und wie sollte es anders sein? Natürlich steigt sie hinterm Steuer ein und wirft ihre Tasche und das Gewehr auf den Rücksitz. Stures Weib!

Zähneknirschend, da ich in meinem Zustand so oder so nicht fahren sollte, steige ich auf der Beifahrerseite ein und schleudere ebenso meine Reisetasche auf die Rückbank, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, sollten wir sie abschütteln müssen.

Der Rauch verzieht sich allmählich und wir haben es tatsächlich alle vier in die Autos geschafft. Spider nickt mir noch einmal zu, schon rast er vom Parkplatz.

»Wir teilen uns auf. Ihr fahrt nach links, wir nach rechts. Treffpunkt die Hütte in Kanada. Keine Pausen mehr und wenn dann nur kurze zum Tanken und Essen holen«, gebe ich an die beiden weiter.

»Alles klar. Passt auf euch auf«, erwidert Shawn und schon biegen die beiden in die andere Richtung ab.

Ash folgt meiner Anweisung und biegt nach rechts ab. Ich schaue mich nach den Männern um und sehe, wie mehrere Wagen Spider und Shawn folgen. Fuck!

Ein kurzer Blick zu ihr, Ash sieht in den Rückspiegel, dann schenkt sie mir einen vielsagenden Seitenblick.

»Das ist dumm«, entgegnet sie nüchtern.

Meine Braue hüpft mahnend nach oben.

»Also willst du einfach weiterfahren und sie uns bis in alle Ewigkeit verfolgen lassen? Du weißt, irgendwann erwischen sie uns doch mal. Wir können nicht immer so viel Glück haben!«, versuche ich ihr klarzumachen, dass einfach nur abhauen, hier nichts bringt. Vor allem nicht, wenn ein Großteil hinter Shawn und Spider her ist.

Shawn ist noch nicht zu hundert Prozent fit. Wenn es anders wäre, würde ich mir keine Sorgen um ihn machen, denn er ist gut in seinem Job und tödlich genug, um auf sich und Spider aufzupassen. Und auch der kleine Scheißer ist nicht vollkommen aufgeschmissen. Er macht es zwar nicht gern, aber er kann schießen und kämpfen, wenn es sein muss.

Ash sieht zwischen mir und dem Rückspiegel hin und her. Sie scheint abzuwägen, was hier der beste Weg ist, um heil aus der Sache rauszukommen. Komm schon, Kleines …
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Dumm! Das ist einfach nur saudumm!

Immer wieder blicke ich in den Rückspiegel und sehe den vielen roten Lichtern dabei zu, wie sie immer kleiner werden. Es sind ihnen mindestens fünf Autos gefolgt. Uns vielleicht drei. Ich kann es nicht genau sagen, da ich schon einen großen Vorsprung aufgebaut habe und sie hintereinanderfahren. Fakt ist, die Autos sind bis obenhin mit bewaffneten Männern besetzt. Verdammt!

Genau aus diesem Grund bin ich gern eine Einzelkämpferin. Ich muss mir um niemanden Sorgen machen und nur meinen eigenen Arsch retten. Aber es gab eine Zeit, da hätte ich genauso wie Ghost jetzt gehandelt. Auch wenn Callum mich hierzu gemacht und mir immer eine Strafe gegeben hat, wenn ich mal bei einem Auftrag mehr auf ihn als auf mich geachtet habe, so konnte ich den Impuls nie vollständig unterdrücken.

Ebenso wie ich mir noch immer Vorwürfe mache, dass ich damals diesen Auftrag allein angenommen habe. Callum hatte mich zwar mehr oder weniger dazu gedrängt, weil er mich aus der Schussbahn wissen wollte, was mir jedoch erst im Nachhinein bewusst wurde. Über diesen widersprüchlichen Gedanken muss ich schmunzeln. Denn Callum hat immer auf mich aufgepasst und erst auf mich geachtet und dann auf sich selbst, hat es mir jedoch vollkommen anders beigebracht.

»Okay«, verkünde ich kurz und knapp und schenke ihm einen Seitenblick.

Ghosts Mundwinkel hüpft für einen winzigen Moment nach oben, ehe er ans Headset tippt, um die Verbindung aufzubauen.

»Ihr scheint Hilfe zu brauchen?«, spricht er in den Kopfhörer.

»Wie viele sind es?«, mische ich mich ein und sehe dabei kurz in den Rückspiegel.

Noch sind wir zu weit weg, sodass es nichts bringen würde, wenn sie auf uns schießen, da sie uns höchstwahrscheinlich verfehlen würden. Der einzige Vorteil, den sie haben: Wir befinden uns mitten in der Pampa und außer dem Motel gibt es nur etwas weiter eine kleine Ortschaft. Doch die liegt in der anderen Richtung. Ansonsten sind hier nur Ödland und Wälder um uns herum, durchzogen von dieser einsamen Landstraße.

»Fünf oder sechs, ich weiß nicht so genau«, antwortet Spider.

»Habt ihr einen guten Vorsprung?«, hake ich weiter nach.

»Nicht wirklich. Sie setzen immer wieder vereinzelte Schüsse ab und tasten sich ran. … Sieht nicht unbedingt rosig aus«, setzt Shawn brummend hinterher.

»Wir sind auf dem Weg zu euch. Einfach immer weiterfahren und nicht umbringen lassen!«, weise ich die beiden an, ehe sich die Verbindung trennt.

Als ich zu Ghost sehe, schenkt er mir einen ›Aha?‹-Blick, als wäre er mit meiner Vorgehensweise nicht einverstanden. Aber da muss er durch, wenn er will, dass ich ihm helfe, den beiden den Arsch zu retten.

Zum Glück ist Beast jetzt nicht auf der Laderampe hinten, denn das würde es für die beiden nur noch erschweren. Der Pick Up ist ohnehin nicht unbedingt der Schnellste, daher sollte es leicht sein, sie mit meinem Audi einzuholen.

»Wieder nüchtern genug, um vernünftig zielen zu können?«, frage ich ihn und kann mir den schnippischen Unterton nicht verkneifen.

Noch immer könnte ich ihn dafür ohrfeigen, dass er wirklich so dumm ist und sich bei einer Flucht betrinkt. Er ist doch sonst nicht so leichtsinnig. Ich verstehe es einfach nicht.

Ein wütendes Schnauben, ehe er kommentarlos sein Fenster öffnet, seine Glock anhebt und mir zunickt, dass ich wenden soll. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel, ehe ich die Handbremse betätige, den Wagen bis zu einem gewissen Grad ausbrechen lasse, um dann das Lenkrad herumzureißen und zu wenden. Dabei werden wir heftig in unseren Sitzen hin und her geschleudert und ein ohrenbetäubendes Reifenquietschen hallt durch die Nacht, während ich nun unseren Verfolgern entgegenrase.

Ghost flucht neben mir leise vor sich hin, bis er sich dann leicht aus dem Fenster lehnt und die ersten Schüsse absetzt.

»Gezielte Kopfschüsse wären jetzt hilfreich«, schnauze ich ihn an, da er nur wahllos in die Windschutzscheiben ballert.

Er setzt sich auf seinen Sitz und funkelt mich wütend an.

»Kugelsichere Scheiben?! Hast du mitbekommen, oder?«, faucht er zurück, bevor er sich wieder aus dem Fenster hängt und weiter wie ein blindes Huhn schießt. Mit der Glock wird das nichts. Verdammt nochmal!

»Nimm das Steuer!«, brülle ich ihn an, zerre ihn in den Wagen, lasse mein Fenster runter und schnappe mir von der Rücksitzbank mein Gewehr.

»Bei drei, übernimmst du, okay?«, weise ich ihn an und erhebe mich leicht.

»Fuck! Du bist verrückt!«, knurrt er vor sich hin, zieht sich dann aber halb auf meinen Sitz, um das Steuer und gleich auch das Gaspedal zu übernehmen.

»… 1 …«, beginne ich zu zählen, ziehe mich dabei schon mal aus dem Auto und setze mich in das heruntergelassene Fenster. Mein Bein lasse ich jedoch ausgestreckt, sodass ich noch immer das Gas betätigen und unsere Geschwindigkeit halten kann.

»… 2 …« Ich ziehe mein Gewehr raus und stehe auf, mein Fuß drückt weiterhin das Pedal.

»… 3 …!«

Sofort nachdem ich runtergezählt habe, übernimmt Ghost das Fahren und ich setze mich in das geöffnete Fenster, das Gewehr dabei halb auf dem Dach abgelegt, um besser zielen zu können, während Ghost die Geschwindigkeit hält.

Er hat sich mit einem Arm an meinen Beinen eingehakt, um mich etwas zu halten, damit ich frei schießen kann und nicht um mein Gleichgewicht bangen muss. Niedlich gedacht von ihm, aber die Aktion mache ich nicht zum ersten Mal. Aber so kann ich mich wenigstens besser auf mein Ziel konzentrieren.

Ich blicke durch mein Visier. Der Abstand zu den Autos ist nur noch sehr gering und ich habe vielleicht zwei Schuss. Die müssen also sitzen.

»Du fährst immer weiter auf Vollgas!«, brülle ich zu ihm ins Auto.

Ghost drückt einmal mein Bein, um mir zu zeigen, dass er mich verstanden hat.

Unsere Verfolger fahren nun mit allen drei Wagen versetzt auf zwei Spuren. Ich feuere den ersten Schuss auf den vordersten ab und treffe seinen linken Vorderreifen. Der Wagen bricht sofort aus und kollidiert dabei mit einem der anderen beiden. Den zweiten Schuss setze ich direkt hinterher und schieße auf seinen Hinterreifen, um den Wagen vollkommen ins Schleudern zu bringen und zu hoffen, dass er gleich die anderen mit sich reißt.

Lautstarkes Quietschen der Reifen ist zu hören, ebenso wie das Kratzen von Metall, welches auf Asphalt kracht und dann darüber schlittert. Ghost macht einen kleinen Schlenker, um ihnen auszuweichen. Mein Oberkörper wird dabei einmal außen auf das Dach gedrückt und dann wieder leicht weggestoßen. Doch ich kann gerade noch die Spannung halten, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren.

Wir rasen an der Kollision vorbei, allerdings trifft es nur zwei, der andere Wagen rast in die Wiese, kommt aber unbeschadet zum Stehen und setzt bereits zum Rückwärtsfahren an.

Hätte besser klappen können, aber so wurden wenigstens aus drei Verfolgern nur noch einer. Ich will meine Position gerade so weit verändern, dass ich nach hinten schießen kann, damit ich den Letzten auch loswerde. Doch dann zischen mehrere Kugeln an unserem Wagen vorbei. Ich ziehe den Kopf ein, um nicht getroffen zu werden.

»Komm wieder rein!«, brüllt Ghost mir entgegen.

»Gleich. Einen Schuss noch!«, halte ich dagegen, lege an und ziele, während ihre Kugeln weiterhin an mir vorbeirauschen. Allerdings trifft auch die eine oder andere meinen Wagen, ebenso wie sie sich durch die Heckscheibe bohren.

»Spinnst du! Komm. Wieder. Rein!«

Ghost zerrt etwas an meinem Bein, um mich wieder in den Wagen zu ziehen, doch ich halte dagegen, ziele, kontrolliere meine Atmung und betätige den Abzug.

Zu meiner Überraschung fahren sie im selben Moment einen kleinen Bogen, weichen somit meiner Kugel aus und eröffnen sofort wieder das Feuer auf uns. Shit!

»Ash!«, brüllt Ghost von drinnen und zerrt erneut an meinem Bein.

Ich fluche lautstark, ehe ich ihm mein Gewehr reiche, damit ich wieder hinterm Steuer platznehmen kann. Achtlos wirft er es nach hinten, rutscht wieder rüber und lässt nur seinen Fuß auf dem Gaspedal und seine Hand am Lenkrad, um die Kontrolle über den Wagen nicht zu verlieren.

Gerade als ich mich wieder durch das Fenster ins Innere gleiten lassen will, frisst sich jedoch unerwartet ein brennendheißer Schmerz an meinem Rücken vorbei. Ich schreie auf und kralle mich an das Dach, um nicht den Halt zu verlieren. Dabei versuche ich gegen den beißenden Schmerz an meinem Rücken anzukämpfen.

»Fuck! Haben sie dich erwischt?!«, brüllt er zu mir nach draußen.

»Waffe!«, belle ich ihm meinen Befehl entgegen, strecke meine Hand rein und warte darauf, dass er mir seine Glock reicht.

»Spinnst du?! Sie haben dich angeschossen! Du bewegst jetzt deinen Arsch hierher oder ich zerre dich gewaltsam rein, nur um dir dann den Hals umzudrehen, du stures Weibsstück!«, erwidert er ungehalten und ich kann die Wut aus seiner Stimme hören.

Doch das ist mir gerade vollkommen egal. Ich lasse mich hier sicher nicht von diesen kleinen Wichsern anschießen und sie einfach so davon kommen.

»Entweder du gibst mir jetzt deine Waffe oder du gehst zum Heulen wo anders hin! Ich brauche keinen Aufpasser!«, zische ich ihm gefährlich entgegen, bevor ich kurz darauf wieder meinen Kopf einziehen muss, da sie abermals das Feuer auf uns eröffnet haben.

Obwohl sie primär nur auf mich zielen, da ich nun mal mit meinem halben Körper aus dem Auto hänge.

Knurrend drückt er mir seine Waffe dann endlich in die Hand. Ich nehme sie, lege meinen linken Arm auf dem Dach ab, um meine Hand ruhiger halten zu können.

Abermals bin ich Callum dankbar darum, mich gelehrt zu haben, mit beiden Händen schusssicher zu sein. Bis zum Umfallen musste ich über Monate auf dem Schießstand stehen und meine Linke trainieren, bis auch dort jeder Schuss ein Volltreffer war. Vorher durfte ich nicht nach Hause, geschweige denn etwas essen, wenn nicht wenigstens ein verdammter Schuss in die Mitte ging. Was habe ich ihn damals für seine Strenge und all seine vielen Regeln verflucht. Nun bin ich ihm dankbar, denn Callum hat mich auf alles vorbereitet. Für jede Situation, die eventuell eintreffen könnte, hat er mich geschult.

»Nimm den Fuß vom Gas«, weise ich Ghost an und presse mich dabei so nah ans Auto, wie ich nur kann, denn noch immer zischen ihre Kugeln nur so an mir vorbei.

»Was?«

»Tu einfach, was ich sage!!«, fauche ich ihn an.

»Verdammtes Teufelsweib!«, murrt er vor sich hin, ehe er wohl den Fuß vom Gas nimmt, da wir sofort an Geschwindigkeit verlieren.

Plötzlich strecken nicht nur der Beifahrer und der Fahrer ihre Waffen aus den Fenstern, sondern auch zwei weitere auf der Rücksitzbank und beginnen auf uns zu schießen. Scheiße!

Die Kugeln krachen nur so in unsere Karosserie und durch die Scheiben. Ich lasse sie noch etwas näher an uns herankommen, ignoriere dabei das wütende Gebrüll von Ghost, endlich zu schießen, und muss selbst den Kopf einziehen, um nicht getroffen zu werden. Ebenso wie ich das Brennen meiner Wunde vollkommen ausblende, als ich ziele und kurz darauf abdrücke.

Bitte triff!, bete ich für einen winzigen Bruchteil, denn dieser Schuss muss sitzen!

Und tatsächlich. Ich verfehle mein Ziel nicht. Meine Kugel schlägt in den Arm des Fahrers ein, den er, um auf uns zu schießen, nach draußen gestreckt hat. Er verliert für einen kurzen Moment die Kontrolle über den Wagen.

»Weg!«, fordere ich meinen Platz hinterm Steuer wieder ein und gleite ins Auto.

Dabei beiße ich so fest die Zähne zusammen, wie ich kann, denn der Schmerz an meinem Rücken, brennt fürchterlich und zerrt zusätzlich an meinen Nerven. Doch darum kann ich mich gleich kümmern, wenn wir den anderen beiden Chaoten geholfen haben.

Ghost übergibt mir kurz darauf Lenkrad und Gaspedal und rutscht auf seinen Sitz zurück.

»Bist du vollkommen bescheuert!? Du blutest und dann machst du …«

Doch mir ist scheißegal, was Ghost zu meckern hat, immerhin rette ich uns hier gerade den Arsch.

Ohne auf ihn oder seine Worte zu achten, mache ich eine Vollbremsung, nur um dann erneut die Handbremse anzuziehen und zu driften. Unsere Gegner beginnen ebenfalls hart zu bremsen und weichen uns so schnell und heftig aus, dass sie ins Wanken und letztendlich ins Schleudern geraten, bis sie umkippen.

Auch unser Auto kommt kurz zum Stehen und ich atme tief durch und sehe mich um. Ihr Fahrzeug ist ein Totalschaden und ich bin mir sicher, da lebt keiner mehr, und wenn, nicht mehr lange.

»Erinnere mich daran, dass ich dich nie, nie wieder fahren lasse!«, entgegnet Ghost keuchend, da wir gerade ordentlich durchgeschüttelt wurden.

»Wenn du nicht wie ein Mädchen fahren würdest, müsste ich das nicht übernehmen. Ach, und gern geschehen«, kontere ich trocken, beiße allerdings dann schnell wieder die Zähne zusammen, da ich mich in meinen Sitz gepresst, und dementsprechend auf meine Wunde gedrückt habe.

»Lass mich sehen!«, schnauzt er mich ungehalten an und drückt mich nach vorne.

»Es ist halb so wild. Außerdem haben wir dafür jetzt keine Zeit. Oder hast du deine Freunde schon vergessen? Also lass gut sein und such lieber ein paar Waffen von hinten raus, die uns mehr nützen. Ich kann mich nicht jedes Mal aus dem Auto hängen.«

Trotz meiner kleinen Ansage drückt Ghost mich gewaltsam nach vorne, schaltet das Licht im Innenraum an, reißt mein Shirt nach oben und sieht sich meine Wunde an.

»Es ist wahrscheinlich nur ein Streifschuss«, versuche ich ihn davon abzuhalten, hier weiter einen auf Arzt zu machen.

»Ist es. Das hätte nicht passieren dürfen. Machst du das immer so? Dein Leben riskieren und kopflos handeln?!«, knurrt er mich an.

Währenddessen hat er sich meine Tasche vom Rücksitz geschnappt und kramt meinen kleinen Verbandskasten heraus. Ich bleibe in der vorgebeugten Position, beschließe allerdings, weiterzufahren, immerhin brauchen die anderen unsere Hilfe und wir müssen sie erst einmal einholen.

»Du kannst auch keine zwei Sekunden mal nicht einen auf Superwoman machen, oder?«, kommentiert er meine Art, mit den Dingen umzugehen.

»Willst du, dass wir ihnen helfen oder nicht? Wir verschwenden wertvolle Zeit, also mecker nicht und verarzte meinetwegen meine Wunde, wenn es dir dann besser geht. Ich fahre uns wenigstens schon einmal in ihre Richtung.«

Ghost brummt wütend vor sich hin, erwidert allerdings nichts mehr darauf und macht sich daran, meine Wunde zu säubern. Zischend ziehe ich die Luft ein, als er mir das Desinfektionsmittel drauf sprüht und anschließend vorsichtig mit einer Mullbinde drüber tupft, ehe er um meinen Rücken eine Art Druckverband bindet. Umständlich und vollkommen überfürsorglich wickelt er dafür einen Verband um meinen gesamten Oberkörper und lässt mich deswegen genervt mit den Augen rollen.

»Fertig«, murrt Ghost neben mir und wirft anschließend den Verbandskasten zurück in meine Tasche auf die Rücksitzbank.

»Danke«, ist alles, was ich ihm zu sagen habe.

Ich bin nicht gut in sowas, mich zu bedanken oder zu entschuldigen, da das Gefühle voraussetzen würde, die ich normalerweise nicht besitze. Schuld und Bedauern sind Emotionen, die ich nie empfinde. Außer bei euch dreien …, schießt es mir plötzlich durch den Kopf. Und es stimmt.

Nie habe ich mir wirklich Gedanken über einen Abschuss von mir gemacht. Welche Konsequenzen es nach sich zieht, wen derjenige zurücklässt, denn es war mir schlichtweg egal. Es war ein Auftrag, ein Job, Ende. Keine Schuldgefühle nötig, denn Geld verdienen muss nun mal jeder. Doch seit ich diesen drei Chaoten begegnet bin, aber vor allem, seitdem ich Ghost so nah an mich herangelassen habe, fühle ich diesen pochenden Knoten in meiner Brust und wie er immer weiter anschwillt, wenn ich etwas tue, was ihnen schaden könnte.

»Ghost!«, ertönt plötzlich Spiders Stimme im Headset.

Ich erschrecke halb zu Tode, da ich damit nicht gerechnet habe und es noch immer nicht gewohnt bin, wie die drei miteinander kommunizieren. Spider und seine Paranoia abgehört oder gehackt zu werden. Obwohl sie jetzt bei den letzten Ereignissen doch angebracht ist.

»Was ist passiert?! Wo seid ihr?«, fragt Ghost offensichtlich besorgt.

Ich gebe gleich noch etwas mehr Gas, um schneller bei ihnen zu sein.

»Die viel wichtigere Frage ist doch, wo verdammt nochmal seid ihr!?«, flucht Shawn dazwischen.

»Wir wurden etwas aufgehalten«, erklärt Ghost vage und schenkt mir einen mahnenden Blick.

Ich verdrehe darüber nur die Augen und fahre weiter.

»Sie haben uns von der Straße gedrängt. Wir mussten uns zu Fuß in ein kleines Wäldchen etwas hinter dem Motel flüchten. Sie verfolgen uns. Keine Ahnung, wie viele es sind«, erklärt Spider uns die Sachlage. Wunderbar!

Fest beiße ich mir auf die Zunge, um keinen dummen Kommentar abzugeben. Immerhin weiß ich nicht genau, was passiert ist, außerdem sind wir ihnen nicht gleich zur Hilfe gekommen, wie ich es gesagt habe. Konnte ja keiner ahnen, dass die Typen so hartnäckig sind.

»Wir sind auf dem Weg und locken sie raus. Seht zu, dass ihr am Leben bleibt«, weist Ghost sie an.

»Was ist mit dem Pick Up?«, werfe ich meine Frage dazwischen.

»Was soll damit sein?«, fragt Spider verständnislos.

»Ob er beschädigt wurde, meine ich. Könnt ihr damit noch abhauen, wenn wir euch den Weg freischießen?«, will ich wissen.

»Solange sie uns nicht die Reifen zerstochen haben, sollte mit ihm alles in Ordnung sein. Wir haben einfach keinen anderen Ausweg gesehen, als uns hier rein zu flüchten. Es waren zu viele und mit dieser Kiste sind wir nun mal nicht die schnellsten.«

»Hey! Keinen Ton über mein Auto!«, schnauzt Shawn dazwischen.

Erneut verdrehe ich die Augen über sie. Wie die kleinen Kinder.

»Wir sind gleich da, wenn es laut wird, rennt in einem Bogen zum Pick Up und verpisst euch. Den Rest erledigen wir«, unterrichte ich sie in meinen Plan. Zumindest teilweise, ehe ich die Verbindung trenne.

»Du hast es nicht so mit Teamarbeit, oder?«, fragt Ghost mich schnippisch.

»Nicht wirklich. Ich war ja auch die meiste Zeit auf mich allein gestellt«, kontere ich trocken und rase weiter durch die Nacht.
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Ich weiß nicht, ob ich sie schütteln, erschießen oder einfach nur küssen will, weil sie nun mal ist, wie sie ist. Dieses Weibsbild!

Ihre Aktion war leichtsinnig, verrückt und doch auf eine Art und Weise beeindruckend. Wie Ash jede Situation meistert, diese nimmt, wie sie ist und dann noch das Beste daraus macht. Sie überrascht mich jedes Mal aufs Neue mit ihrer Stärke, aber auch mit ihrem Köpfchen und ihrer Tödlichkeit. Denn das ist sie, absolut tödlich und gewissenlos dabei.

»Du scheinst wohl einen Plan zu haben?«, frage ich sie, weil es einfach sinnlos ist, diesen Machtkampf weiter mit ihr zu führen.

Mein Ego und männlicher Stolz müssen wohl endlich einsehen, dass Ash mir ebenbürtig ist und ihren eigenen Kopf hat. Sie lässt sich nichts sagen, vor allem dann nicht, wenn sie einen besseren Plan hat.

»Ich würde dieselbe Taktik fahren wie mit dem Feuerwerfer damals. Du sorgst ordentlich für Krach und ich knall sie von oben ab und gebe euch somit Deckung«, schlägt sie nüchtern, wie sie nun mal ist, vor.

»Netter Plan, nur haben wir leider keinen Feuerwerfer parat. Außer natürlich, du hast einen in deinem Zauberkofferraum. Sollte das der Fall sein, dann heirate mich bitte, Kleines«, scherze ich und beginne zu lachen.

Kurz nimmt sie den Blick von der Straße und sieht mich mit undurchsichtiger Miene an. Ash hat sich gerade vollkommen vor mir verschlossen. Aber ich nehme es nicht persönlich, denn ich kenne es selbst. Damals bei jedem Einsatz im Krieg, aber auch bei der CIA, war ich genauso wie sie jetzt. Ich habe nichts und niemanden an mich herangelassen, habe mich nur auf meinen Auftrag und sonst auf nichts anderes konzentriert. So konnte ich die schrecklichen Bilder verkraften und habe die Dinge, aber vor allem die Menschen, nicht zu nah an mich herangelassen. So ist es einfach leichter.

Sie wägt den Kopf leicht hin und her.

»Nein, habe ich nicht. Aber ich habe Granaten hinten drin. Damit kann man auch ziemlich Krach machen. Ich klettere auf einen Baum und knalle einen nach dem anderen ab, der in deine Nähe kommt. Die beiden können abhauen und wir dann ebenso. Wir haben einige Sorgen weniger und können uns ohne Verfolger aus dem Staub machen«, weiht sie mich achselzuckend in ihren Plan ein.

»Bis neue kommen«, korrigiere ich sie zynisch.

»Das sind Probleme von morgen«, kontert sie trocken, was mich zum Schnauben bringt.

»Gut. Halt an.«

Ich geb’s ungern zu, aber Ash hat auch hier wieder den besseren Plan. Er ist nicht perfekt und handelt uns schlussendlich nur noch mehr Ärger ein und dennoch bleibt uns nichts anderes übrig, wenn wir hier alle heil rauskommen wollen. Und das am besten ohne Verfolger.

Ash lenkt den Wagen nach rechts und hält auf dem Seitenstreifen. Wir sind hier mitten in der Pampa. Perfekt, um unser Vorhaben durchzuziehen, ohne dass sofort die Polizei gerufen wird. Immerhin ist es mitten in der Nacht. Den Vorteil sollten wir nutzen und zusehen, hier vor Sonnenaufgang zu verschwinden.

Gemeinsam gehen wir zu ihrem Kofferraum, dabei kann man den Schaden an ihrem Auto nicht übersehen. Die vielen Einschusslöcher und die zerdepperte Heckscheibe sind nicht schön zu reden und wir sollten den Wagen bei der erstbesten Gelegenheit austauschen. Obwohl ihre geheimen Fächer unter der Bank für die Langwaffen und hinten im Kofferraum schon recht praktisch sind, muss ich sagen.

Ash öffnet ihn, nimmt die Abdeckung ab und präsentiert mir wieder einmal ihr gesamtes Waffenarsenal, wenn man das unter ihrer Rücksitzbank dazuzählt.

Kurz rutscht mein Blick auf ihr blutdurchtränktes Shirt und ich presse fest meine Kiefer aufeinander. Es macht mich wütend, wenn ich sehe, dass sie verletzt wurde und dann auch noch durch ihre eigene leichtsinnige Art.

Dicht trete ich an sie heran und beuge mich zu ihr nach unten. Ich achte darauf, nicht ihren Rücken zu berühren. Meine Nase drücke ich ihr allerdings in den Nacken und nehme einen tiefen Atemzug von ihrem süßlichen Duft. Eine Hand lege ich dabei an ihre Hüfte, die andere wandert nach vorne zu ihrem Hals, auf dem ich sie ablege.

»Tu das nie wieder!«, hauche ich an ihre Haut.

»Wenn du eine Frau willst, die in der Ecke sitzt und strickt, dann hast du dich geschnitten. Ich bin, wer ich bin, und das wirst weder du noch sonst wer ändern!«, hält sie streng dagegen und blickt sich dabei über die Schulter, um mich ansehen zu können.

»Du sollst dich nicht ändern. Ich liebe dich für deine Stärke, ebenso wie ich dich für deine Sturheit umbringen will. Ich verlange nur von dir, besser auf dich zu achten. … Ich kann dich nicht verlieren, Kleines«, gestehe ich ihr raunend.

Ash sieht mir mit geweiteten Augen entgegen. Ich weiß, dass ich sie mit solchen Aussagen überfordere, da sie nicht unbedingt der Mensch für Gefühlsausbrüche ist. Als sie mir dann aber unerwartet ihre vollen Lippen auf meine drückt, bin ich doch etwas überrascht.

»Ich pass auf, okay?«, flüstert sie dann.

Ich nicke, drücke ihr noch einen kleinen Kuss auf, bevor ich mich von ihr löse und wir wieder in ihren Kofferraum sehen. Immerhin haben wir etwas zu erledigen.

»Gut. Was hast du da?«

»Ein paar Granaten und Rauchbomben. Obwohl Letztere uns hier wohl eher nichts bringt. Ich würde sagen, du sorgst für etwas Aufsehen und lockst sie zu uns. Ich gebe dir von oben Deckung und du schaltest so viele, wie du kannst, lautlos aus. So haben wir es leichter, zu verschwinden«, erklärt sie mir noch einmal ihren Plan.

Wortlos stimme ich ihr mit einem Nicken zu und schnappe mir drei von ihren Granaten, ein Messer, Munition und noch eine weitere Glock. So bin ich ausgerüstet, um ein paar von ihnen loszuwerden.

Nachdem Ash noch ihr Gewehr gecheckt und sich ebenfalls mit Munition und einem Messer ausgestattet hat, steigen wir wieder ein und fahren weiter. Am Motel vorbei, drosselt sie ihre Geschwindigkeit etwas, bis wir dann nach ein paar Fahrminuten Shawns Pick Up und die fünf anderen Autos vorfinden.

Ash hält an und wir sehen uns kurz um, doch wir können niemanden entdecken. Alle Männer müssen Spider und Shawn in das kleine Wäldchen gefolgt sein. Gut für uns, denn somit können wir unseren Plan umsetzen. Schlecht für die beiden, da das bedeutet, sie müssen noch mehr auf der Hut sein.

Obwohl ich mir sicher bin, Shawn hat schon ein paar von ihnen allein erledigt. Er ist nicht der Typ dafür, nichts zu tun, auch wenn er etwas gehandicapt ist. Und auch Spider kann mehr, als nur auf seinen Tasten rumzuhauen. Selbst wenn wir ihn immer ein wenig aufziehen, sollte man den kleinen Scheißer nicht unterschätzen.

Aber mit so vielen Männern und dann noch angeschlagen und im Nachteil können wir sie nicht allein lassen.

Ash und ich tauschen einen kurzen Blick aus, ehe wir kommentarlos beginnen, die Reifen unserer Gegner einen nach dem anderen zu zerstechen, um dafür zu sorgen, dass uns niemand verfolgt. Mittlerweile würde ich behaupten, haben wir uns gut eingespielt.

»Ich würde sagen, wir gehen etwas tiefer rein, damit ich eine bessere Sicht habe, und dann suche ich mir einen hohen Baum«, flüstert sie und deutet in den Wald.

Nachdem wir überprüft haben, dass Shawns Reifen nicht durchstochen wurden, gehen wir in das Dickicht. Sofort verschluckt uns die Dunkelheit und wir müssen uns erst einmal an diese gewöhnen. Doch da wir beide geübt darin sind, stellt das kein großes Problem dar und wir durchschreiten trittsicher das Unterholz, immer auf der Hut und darauf bedacht, kein Aufsehen zu erregen. Immerhin sind wir die Kavallerie.

Irgendwann erreichen wir eine Lichtung.

»Hier ist es gut. Wenn ich dort oben auf dem Baum sitze, kannst du die Granaten zünden und für ordentlich Krach sorgen. Wenn sie dann kommen, sehe ich sie und müsste dir schon einmal eine Handvoll vom Leib halten können.« Und schon ist sie dabei, auf besagten Baum zu klettern.

Kopfschüttelnd und doch schmunzelnd blicke ich ihr hinterher und beobachte sie dabei, wie sie beinahe katzenähnlich die Rinde hinaufklettert. Als sie oben angekommen ist, geht sie in Position, setzt sich rittlings auf einen dicken Ast und sieht anschließend durch das Visier, um zu checken, ob sie bereits jemanden ausfindig machen kann.

»Nope«, wispert sie in das Headset.

Wir haben während der Fahrt hierher unsere eigene Leitung eingerichtet, sodass Shawn und Spider nicht dazwischen quatschen, wenn Ash und ich uns gerade austauschen.

Da Ash keinen von ihnen sehen kann, zünde ich die erste Granate, werfe sie nicht allzu weit von uns weg und gehe anschließend hinter einem Baum in Deckung. Das Ding fliegt mit einem lauten Knall in die Luft und lässt die Erde unter meinen Füßen für einen Sekundenbruchteil erzittern. Holzsplitter spritzen regelrecht umher und zeigen ihre geballte Zerstörungskraft.

Nun heißt es abwarten und horchen.

»Wirf noch eine«, weist sie mich nach einigen Minuten an, da sie wohl noch immer keinen von ihnen ausmachen kann.

Also zünde ich die Nächste und auch diese lässt den Boden kurz erschüttern und kleine Äste regnen. Erneut lauschen wir, bis wir sie hören, die Rufe und letztendlich das Knacken der Äste, welches jeden ihrer Schritte begleitet.

Ash setzt den ersten Schuss ab, dann den nächsten und gleich noch einen hinterher. Sie ist eine gute Schützin und beinah jeder Schuss von ihr ist ein Treffer. Wieder eine Gemeinsamkeit und zugleich eine Eigenschaft, die mich so sehr an ihr beeindruckt.

Auch ich kann nun ein paar Schemen im tiefen Dickicht ausmachen, warte allerdings noch ab, bevor ich mich zu erkennen gebe, und nutze Ashs Überlegenheit. Noch können die Angreifer sie nicht entdecken und suchen mit in den Nacken gelegten Köpfen, die Baumkronen ab. Vielleicht kann ich ein paar lautlos mit dem Messer oder mit einem simplen Genickbruch ausschalten.

Immer wieder feuern auch sie einen blinden Schuss ab, um auf gut Glück Ash zu treffen oder zu hoffen, dass wir deswegen in Deckung gehen müssen. Eigentlich helfen sie Ash dadurch nur, besser ihre Position auszumachen. Natürlich nutzt sie ihre Leichtsinnigkeit und setzt immer sofort, nachdem sie ihren Standort lokalisiert hat, einen weiteren Schuss ab und dezimiert ihre Leute immer mehr.

Es wäre zwar jetzt noch praktisch, zu wissen, wie viele Männer hier in diesem Wald herumlaufen, aber man kann bekanntlich nicht alles haben. Daher arbeiten wir einfach mit dem, was wir haben.

Mit gezücktem Messer verharre ich noch immer an derselben Stelle, bis ich dicht neben mir einen Schatten entdecke und sofort reagiere, sobald dieser sich in meiner unmittelbaren Nähe befindet. Ich lasse ihn an mir vorbeirennen und ziehe dann hinter ihm stehend die Klinge über seine Kehle. Er sackt gurgelnd in sich zusammen und presst vergebens seine beiden Hände auf die Wunde.

Ich überlasse ihn seinem Schicksal und schleiche weiter, dabei habe ich meine Umgebung genau im Auge.

»Auf zwölf Uhr. Circa zehn oder fünfzehn Meter von hier, kommt eine Handvoll Männer. Wenn du die letzte Granate genau bei ihnen zündest, müssten wir genug erledigt haben, um von hier verschwinden zu können«, unterrichtet sie mich über ihre Entdeckung und ich folge ihren Anweisungen.

»Gib den beiden Bescheid, dann komm runter und wir machen einen Abflug«, erwidere ich, als ich die letzte Granate zünde und an die von ihr genannte Position werfe.

Der Knall ertönt und kurz darauf auch die lauten Schreie, da ich wohl einen Volltreffer erzielt habe. Ich will zu ihr zurückgehen, weil ich mich etwas von ihr entfernt habe, als plötzlich ein Schuss, gefolgt von ihrem Schrei, durch die Nacht hallt.

»Ash!«, rufe ich nach ihr und vergesse für einen Moment vollkommen meine Vorsicht.

Doch in der Sekunde, als ich ihren Schrei höre, zählt nur noch sie. Ich will zu ihr, werde allerdings von einem Kerl, der unerwartet vor mir auftaucht, gestoppt.

Sofort zückt er seine Waffe, doch ich trete ihm so brutal und schnell in den Bauch, dass er sein Gleichgewicht verliert und umkippt. Gerade will ich ihm einen Kopfschuss verpassen, da werde ich von hinten gepackt und in den Schwitzkasten genommen.

Fuck! Merkst du es, Kleines? Du entwickelst dich zu meiner größten Schwäche.
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Ich war gerade dabei, nach unten zu klettern, als ich den Schuss gehört habe und blitzschnell reagieren musste, sonst hätte mich die Kugel sicher getroffen.

Allerdings war es viel zu hoch, um den Sprung gut abfedern zu können, und das Ganze dann noch mit meinem Gewehr. Daher bin ich schmerzlich auf meinen Fuß aufgekommen und umgeknickt. Mein Knöchel pocht fürchterlich, dennoch beiße ich die Zähne zusammen und stehe auf. Dabei bemüht, den Fuß nicht wirklich zu belasten.

Doch kaum habe ich mich irgendwie aufgerichtet, wirft mich ein harter Schlag mitten ins Gesicht wieder zu Boden.

Ein explodierender Schmerz birst regelrecht meinen Schädel und ich schmecke Blut auf meiner Zunge. Die Luft wird mir bei dem Aufprall aus der Lunge gepresst, als ich mit meinem Rücken auf dem Waldboden aufkomme. Diesen Schlag habe ich nicht kommen sehen.

»Kleines Miststück!«, grölt mir jemand entgegen, bevor ich an den Haaren gepackt und schmerzhaft nach oben gezerrt werde.

Ein stummer Schrei kommt mir über die Lippen, ehe ich ihm mein gesammeltes Blut in sein Gesicht spucke und mit dem Handballen auf seinen Kehlkopf schlage. Sofort lässt er von mir ab und geht röchelnd zu Boden. Fest beiße ich meine Zähne zusammen, da mein Knöchel verdammt wehtut, und sehe mich in der Finsternis um.

Der Mond und die Sterne scheinen schwach durch die Baumkronen, doch zum Glück haben sich meine Augen schon längst an die Dunkelheit gewöhnt und ich kann mich in diesem Chaos umsehen. Und sofort, als ich meine Umgebung wahrnehme, erkenne ich, dass ich einen großen Fehler begangen habe.

Es waren viel mehr Männer hier, als ich angenommen habe. Ich dachte, wenn Ghost unsere letzte Granate in ihre kleine Gruppe wirft, haben wir sie vom Hals und können abhauen. Stattdessen habe ich alle anderen zu uns gelockt, und da ich meine Deckung aufgegeben habe, konnte ich es nicht sehen und sie uns überraschen.

Geistesgegenwärtig versuche ich, Kontakt zu Ghost aufzubauen, doch seine Leitung bleibt vollkommen still. Fuck! Wo bist du nur? Und was ist mit Spider und Shawn?!, schießt es mir durch den Kopf.

Sie wissen nicht Bescheid und denken noch immer, sie können sicher zu ihrem Wagen, da ich ihnen gerade vor drei Minuten etwas anderes sagte, als hier nun los ist. Verdammte Scheiße!

Ich gehe hinter einem der umstehenden Büsche in Deckung, damit ich die beiden informieren kann. Die Sorge um Ghost versuche ich zu kontrollieren, denn sie pocht immer stärker in mir, da ich ihn noch nicht entdeckt habe, ich konnte ihn vorhin nur hören.

»Ghost?«, ertönt es aus dem Headset.

»Nein. Ash. Wo seid ihr?«, frage ich sie flüsternd und behalte währenddessen meine Umgebung im Auge.

»Was ist passiert?«, mischt Shawn sich barsch ein.

»Es sind mehr Männer als angenommen. Ich … ich habe mich verschätzt und habe Ghost frühzeitig die letzte Granate zünden lassen. Ihr müsst raus aus dem Wald! Sie sind überall und ziemlich angepisst«, erkläre ich ihnen die Sachlage durch zusammengebissene Zähne, da mein Knöchel wie verrückt pocht.

Ich kann kaum noch stehen, geschweige denn laufen. Doch zum Heulen bleibt jetzt keine Zeit. Bleibe ich hier wie ein kleines jammerndes Mädchen, sterbe ich. Ganz einfach. Also heißt es Zähne zusammenbeißen und weitermachen.

»Schwäche ist keine Option, Ash!«, durchzucken Callums Worte von vor so vielen Jahren meinen Verstand. Und er hatte heute wie damals recht!

»Was ist mit dir?«, hakt Spider nach und ich höre ganz klar die Sorge aus seiner Stimme heraus.

»Nichts. Verpisst euch hier einfach. Ghost und ich kommen schon klar. Ich …«, doch weiter lassen sie mich gar nicht sprechen.

»Nichts da. Du bist verletzt. Ich höre es dir an. Also bleibst du jetzt, wo du bist, und wir kommen zu euch. Wir haben die Explosion gehört und gesehen, daher wissen wir ungefähr, wo ihr seid«, unterbricht mich Spider.

»Aber …«, will ich widersprechen, doch wieder kommen sie mir zuvor.

»Nichts aber! Du bleibst, wo du bist, und lässt dir jetzt einmal in deinem Leben helfen!«, weist Shawn mich mit strenger Stimme an und trennt die Verbindung.

In mir entsteht ein innerer Kampf und ich weiß nicht, was ich tun soll. Hier rumstehen und nichts tun, keine Hilfe zu sein und das, obwohl es meine Schuld war, ist einfach nicht meine Art. Die Hände in den Schoß legen und die Dinge anderen überlassen, das bin nicht ich. Deswegen greife ich zu meinem Gewehr, welches ich mir zuvor über die Schulter gehängt habe, und blicke durch mein Visier, um nach Ghost zu suchen.

Ich lehne mich dafür an dem Baum hinter mir an, sodass ich meinen Fuß nicht voll belaste und einen besseren Stand habe, sollte ich abdrücken müssen. Zwar meldet sich bei dieser Aktion der Streifschuss an meinem Rücken, doch irgendeinen Tod muss ich sterben, also entscheide ich mich dafür, lieber schießen zu können, als nur dumm rumzustehen und nichts tun zu können.

Dann entdecke ich ihn, wie er mit zwei Männern zu kämpfen hat. Einer hält ihn von hinten im Schwitzkasten gefangen, der andere prügelt gerade auf ihn ein. Ghost versucht, sich dagegen zu wehren, sei es mit seinen Armen oder den Beinen, mit denen er gezielte Tritte austeilt. Doch als ich dann einen Dritten an ihn herantreten sehe und wie dieser ihm seine Waffe an den Kopf hält, handle ich, ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern.

Mein Finger am Abzug, meine Atmung ruhig und mein Herzschlag kontrolliert, auch wenn es mir am liebsten aus der Brust springen will, fokussiere ich mich, ziele und drücke ab. Mit angehaltenem Atem sehe ich der Kugel dabei zu, wie sie durch die Luft zischt und einen Wimpernschlag später in die Brust meines Ziels einschlägt.

Der Kerl, der Ghost gerade noch eine Waffe an den Kopf gehalten hat, sackt daraufhin in sich zusammen. Die anderen beiden ziehen panisch die Köpfe ein und derjenige, der Ghost im Schwitzkasten hält, benutzt ihn sogar als Schutzschild.

Ich stelle mein Gewehr neu ein, um sie besser sehen zu können, denn die nächsten zwei Schüsse werden Millimeterarbeit.

Bitte, vertrau mir jetzt!

Badum.

Meine Atmung nimmt ab.

Badum.

Ich werde vollkommen ruhig und blende alles um mich herum aus.

Badum.

Habe mein Ziel genau im Visier, fühle meinen Herzschlag und …

Badum.

Drücke ab.

Wie in Zeitlupe rauscht das Geschoss durch die Nacht, zerschneidet die Luft und schlägt einen Sekundenbruchteil später in die Brust von Kerl Nummer zwei ein. Bleibt nur noch der Wichser übrig, der Ghost vor sich gedrückt hält und gerade dabei ist, ihm seine Waffe an den Kopf zu drücken.

Komm schon, du weißt, was ich vorhabe …, rede ich mir ein, Ghost könnte mich verstehen. Du musst mich verstehen!

Mein Ziel im Visier versuche ich, meinen aufgeregten Herzschlag zu kontrollieren und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst, abzudrücken. Dennoch muss ich es tun, wenn ich nicht will, dass Ghost derjenige ist, der sich gleich einen Kopfschuss einfängt.

Für eine Sekunde schließe ich meine Augen, ehe ich sie wieder öffne, mich fokussiere, im Geiste Ghost beschwöre, jetzt das Richtige zu tun, und abdrücke.

Zumindest war das der Plan, doch genau als ich den Abzug betätige, geht ein Ruck durch mich und ich werde zu Boden gerissen. Der Schuss löst sich, ich konnte nicht kontrollieren, wohin er geht.

»NEIN!«, schreie ich und versuche, mich aufzurappeln, um zu sehen, wohin ich geschossen habe. Bitte, ich darf dich nicht getroffen haben!

Doch sofort werde ich wieder zu Boden gerissen und von einem massigen Körper begraben. Meine Hände und Beine werden von den seinen fixiert und ich dadurch auf den Waldboden festgepinnt. Ich kann mich im ersten Moment nicht wehren.

»Du kleine Schlampe! Jetzt bist du tot!«, zischt der Kerl mir hasserfüllt entgegen, nimmt meine beiden Gelenke in eine Hand und zückt daraufhin ein Messer.

Die Klinge blitzt dicht neben mir auf, bis ich sie an meinem Hals spüre und dann, wie er sie mir keinen Augenblick später über meine Haut zieht. Das beißende Brennen meiner aufgeschnittenen Haut durchzuckt mich. Ebenso wie ich das warme Blut spüre, wie es meine Kehle hinab läuft. Das war’s.

Unerwartet wird er von mir gerissen. Das Messer verschwindet von meiner Kehle. Ich fasse mir augenblicklich an meinen Hals und ertaste das Blut. Zu meiner Erleichterung stelle ich allerdings fest, dass der Schnitt nicht so tief ging, wie ich gerade noch gedacht habe. Somit ist auch das nur ein kleiner Kratzer, obwohl es mit Sicherheit schlimmer aussieht, als es letztendlich ist.

Sofort richte ich mich auf, um zu sehen, was passiert ist, und um zu wissen, wie es Ghost geht.

»Ash! Ist alles … Fuck, du blutest ja!«, unterbricht Spider sich selbst und geht neben mir auf die Knie.

»Es ist nichts. Ghost!«, bringe ich krächzend heraus und deute in seine Richtung, wo er vorhin gestanden hat.

Meine Stimme macht einfach nicht mehr mit und mein ganzer Körper besteht nur noch aus einem einzigen Schmerz, dennoch kreisen meine Gedanken nur um ihn.

»Du darfst niemals den Fokus verlieren, Ash. Dein Überleben steht über allem. Du stehst über allem. Nur so überlebst du!«, wieder eine von Callums unzähligen Weisheiten und sonst habe ich immer danach gelebt. Um ihn musste ich mir nie Sorgen machen. Immerhin war er der Mann, der mir alles beigebracht hat, mich alles lehrte. Aber jetzt will ich nicht auf seinen Rat hören. Will nicht nur an mich denken oder mein Überleben sichern. Ich will einfach nur wissen, dass es Ghost gut geht und ich ihn nicht aus Versehen erschossen habe. Bitte, das darf nicht passiert sein!

»Alles okay?«, höre ich dann Shawns Stimme.

Doch eigentlich versetzt mich das nur noch mehr in Panik, dabei bin ich nicht der Typ Frau, der panisch wird. Ich behalte immer meinen Fokus, bleibe in schwierigen und stressigen Situationen ruhig. Ich flippe nicht wegen einem Mann aus oder mache mir Sorgen um ihn. Das bin nicht ich und dennoch kann ich nur an Ghost denken. Gottverdammt! Ich hatte noch nie eine Schwäche, bis du kamst!

Erneut will ich mich erheben, um nach ihm zu sehen, und setze mich auf.

»Hey. Mach langsam!«, mahnt Shawn mich. Wie könnt ihr so ruhig bleiben, verdammt nochmal?!, will ich ihnen am liebsten entgegenschreien, bis ich ihn hinter dem Gebüsch plötzlich erkenne.

Ghost!

Unverletzt und nicht mit einem riesigen Loch in seiner Brust kommt er auf mich zu und geht neben mir in die Hocke.

»Du wolltest es wohl doch noch zu Ende bringen, hm, Kleines?«, scherzt er dämlich, weswegen ich ihm am liebsten den Hals umdrehen würde.

Stattdessen zerre ich ihn am Kragen gepackt zu mir und drücke ihm einen verzweifelten Kuss auf. Diese Emotionen, die gerade meinen Verstand und meinen Körper fluten, sie sind so intensiv und fremd. Mir ist heiß und kalt in derselben Sekunde. Ich fühle mich stark und voller Energie und gleichzeitig unendlich schwach und erschöpft. Ich will lachen und doch könnte ich hier auf der Stelle losheulen.

Was zum Teufel ist das? Warum fühle ich mich so … Wegen dir?

Ghost nimmt nach einem kurzen Moment etwas Abstand von mir, ehe sich seine Miene verhärtet und er mir ins Gesicht und auf meinen Hals sieht. Ich habe einiges einstecken müssen, aber das ist nun nebensächlich.

»Abflug, ihr Turteltauben«, ertönt Shawns Stimme dicht hinter uns. »Wir sollten die Ruhe nutzen, um von hier zu verschwinden!«, weist er uns an.

Ich stimme ihm zu, wir sollten gehen. Daher versuche ich aufzustehen, zische allerdings schmerzhaft, als ich meinen Fuß belasten will. Den hatte ich bei all dem Chaos hier schon wieder vergessen.

»Nimm das Gewehr!«, befiehlt Ghost Spider und drückt es ihm in die Hand, bevor er seine Hände unter mich schiebt und mich hochhebt.

»Ganz sicher nicht! Ich kann allein laufen!«, halte ich dagegen und will mich aus seinem Griff befreien. So weit kommt’s noch?! Dass ich hier jetzt zur hilflosen Prinzessin mutiere, die getragen werden muss. Sicher nicht!

»Ash!«, knurrt Ghost mich dann so dunkel und unheilvoll an, dass man meinen könnte, es wäre Beast, der ihm seine Stimme geliehen hat.

Kurz verfallen wir in ein Blickduell, bis ich die vielen Schrammen in seinem Gesicht erkenne und einsehe, dass ich heute schon genug verbockt habe. Widerwillig und schnaubend ergebe ich mich meinem Schicksal, von ihm getragen zu werden. Schlimmer geht’s wirklich nicht mehr.

Die drei rennen aus dem Wald und Ghost trägt mich dabei. Es ist so lächerlich, aber wohl notwendig, denn hinter uns ertönen erneut vereinzelt Stimmen. Nicht viele und noch sind sie weit genug weg, dennoch sollten wir zusehen, von hier wegzukommen, und wenn ich allein laufen würde … na gut. Ich seh’s ein!

Bei meinem Wagen, der allmählich reif für die Schrottpresse ist, angekommen, öffnet Ghost die Beifahrertür und setzt mich auf dessen Platz. Ich lasse das über mich ergehen, aber nur, weil ich so definitiv nicht fahren kann. Auch wenn er das niemals von mir hören wird.

»Wie geplant. Wir treffen uns in Kanada. Funkt durch, wenn etwas ist!«, ruft Ghost ihnen zu.

Daraufhin wirft Spider ihm etwas Kleines zu, was ich allerdings nicht erkennen kann. Erst als Ghost einsteigt und sich ein neues Headset ins Ohr steckt, weiß ich, was es war.

»Was ist mit Ash?«, fragt Spider und wieder höre ich deutlich seine Sorge aus meinem Kopfhörer ertönen.

»Wir werden ein Stück fahren und dann irgendwo ein Motel suchen, damit ich mir ihre Wunden ansehen und sie sich etwas ausruhen kann«, spricht Ghost für mich und bringt mich damit schon wieder zum Kochen.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, wenn ihr irgendwo allein untertaucht«, wirft Shawn ernst ein.

Sie alle sprechen hier über mich, als wäre ich nicht anwesend.

»Ich passe auf. Versprochen. Aber ihre Wunden sehen …«

»HALLO!«, brülle ich dazwischen und bringe Ghost somit zum Schweigen. »Ich bin anwesend! Ich höre euch. Laut und deutlich! Ihr müsst also nicht über mich sprechen, als wäre ich nicht hier oder ein kleines Mäuschen, das gerade neben dir sitzt und heult, weil die Ereignisse sich überschlagen haben!«, rede ich mich in Rage und funkle Ghost so wütend an, dass es an ein Wunder grenzt, dass ihm nicht der Kopf explodiert.

»Schon gut. Nicht aufregen, das ist nicht gut für Ihr Gemüt, Lady Croft«, scherzt Spider dümmlich.

Für diesen dummen Spruch bekommt er nur ein verächtliches Schnauben von mir und ein Freisignal, da ich die Verbindung gekappt habe. Mein Puls rast und ich könnte schreien vor Wut. Diese drei Arschlöcher!

»Für wen haltet ihr euch eigentlich?!«, kann ich nicht mehr an mich halten.

Ich will gerade Luft holen, um ihn weiter anzuschreien, denn ich bin noch lange nicht fertig. Bis Ghost sich mir zuwendet und sein eiskalter und strenger Gesichtsausdruck mir kurz den Wind aus den Segeln nimmt.

»›Ich passe auf, okay?‹ Erinnerst du dich an deine Worte?!«, fragt er mich dann mit so gefährlich ruhiger Stimme, dass jede andere jetzt den Kopf eingezogen hätte.

Seine Worte lassen mich nicht kalt, ich geb’s ungern zu.

Trotzig verschränke ich die Arme vor meiner Brust. Das alles, er, ich, wir, diese Situation hier und wie das heute gelaufen ist, es ist verwirrend und fickt meinen Kopf.

»Erinnerst du dich an unser Gespräch von vorhin und an deine Worte, Ash? Dein Versprechen!?«, wiederholt Ghost noch einmal und in seine Tonlage mischt sich ein leises Knurren am Ende.

Fest beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange, denn auch wenn ich es ungern zugeben will, sein Argument ist nicht schlecht. Ghost hat sich Sorgen um mich gemacht und all diese Sachen zu mir gesagt. Er wollte nur, dass ich auf mich achte, und ich mache ihm mit meiner bissigen Art das Leben schwer.

Ich bin vollkommen verwirrt, denn ich kenne es schlichtweg nicht, jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen. Nachdem Callum umgebracht wurde, habe ich niemanden mehr an mich herangelassen. Habe mich vor allem und jedem verschlossen und der Welt die Eiskönigin gezeigt. Keiner kennt mein wahres Gesicht und niemand sollte mir jemals wieder etwas bedeuten, damit ich niemals wieder jemanden verlieren kann und diesen Schmerz nicht noch einmal durchleben muss. Denn das würde ich nicht überstehen.


Kapitel 22
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Meine Hände würgen regelrecht das Lenkrad und jedes Mal, wenn ich sie ansehe und ihre Verletzungen und all das Blut dort erkenne, steigt mein Puls noch etwas mehr an.

»Es … tut mir leid«, presst sie schwerfällig hervor.

Mein Blick findet den ihren, denn ja, ich bin überrascht von ihrer Entschuldigung. Ash ist nicht der Typ Mensch, der um Verzeihung bittet, und doch hat sie es gerade getan.

»Ich habe die Situation falsch eingeschätzt und … meinetwegen ist die Sache so schief gelaufen«, setzt sie noch einmal nach.

Dabei weicht sie meinem Blick aus und ich höre es ihr an, wie schwer es ihr fällt, diese aufrichtigen Worte auszusprechen. Daher greife ich ihre Hand und will sie an meine Lippen führen, denn ich bin das Streiten und all unsere kleinen Machtkämpfe leid. Doch Ash entzieht sie mir und sieht dabei stur aus dem Seitenfenster.

Wovor hast du solche Angst, Kleines? Warum stößt du mich immer wieder Kilometer weit weg?

Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll, um mich nicht weiter mit ihr im Kreis zu drehen. Daher beschließe ich, es für diesen Moment gut sein zu lassen. Es hat keinen Sinn, Ash zu etwas zu zwingen, wozu sie nicht bereit ist.
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Wir fahren eine ganze Weile und bringen genug Kilometer zwischen uns und diese Wichser, sodass ich mir sicher bin, wir können im nächsten Motel kurz untertauchen, damit ich mich um ihre Wunden kümmern und sie sich etwas ausruhen kann.

Auf dem Parkplatz angekommen, schalte ich den Motor aus und fahre mir kurz mit der Hand über mein Gesicht. Die Müdigkeit zerrt an mir und die Ereignisse überschlagen sich noch immer in meinem Kopf. Doch das ist jetzt nicht wichtig.

»Ich organisiere uns ein Zimmer und etwas Eis für deinen Fuß. Warte hier auf mich und dann bringe ich dich rein.«

Kaum dass ich zu Ende gesprochen habe, verlasse ich den Wagen und kümmere mich um ein Zimmer für uns.

Als ich zurückkomme, hat sie ausnahmsweise mal das getan, worum ich sie gebeten habe. Aber wahrscheinlich nur, weil sie nicht laufen kann.

Ich gehe gleich nach hinten, greife mir durch die zerbrochene Heckscheibe ihre Tasche von der Rücksitzbank, ehe ich den Kofferraum öffne und sie mit ein paar neuen Waffen und Munition befülle. Dieses Mal auch mit den restlichen Granaten und ein paar Rauchbomben, nur für den Fall. Bevor ich mir dann meine Tasche schnappe, mir beide umhänge, den Kofferraum schließe und zu ihr nach vorne gehe, um ihr zu helfen.

Noch immer herrscht eine bedrückende Stille zwischen uns und weiterhin sieht sie mich nicht an. Auch nicht, als ich ihr den Eisbeutel, den ich soeben organisiert habe, in die Hand drücke und sie kommentarlos aus dem Wagen hebe und in unser Zimmer trage.

Dort angekommen gehe ich gleich weiter ins Bad und setze sie auf dem Waschtisch neben dem Waschbecken ab. Immerhin muss ich mich um ihre Wunden kümmern und Ash von all ihrem Blut befreien. Da ist es hier drin einfach praktischer. Unsere Taschen stelle ich auf dem Boden ab, ehe ich meine öffne und meinen Verbandskasten heraushole.

Als ich mich ihr wieder zuwende, ist sie dabei, mit schmerzverzerrter Miene ihren Schuh auszuziehen, um ihren Knöchel zu kühlen. Ich lege den Verbandskasten auf dem Waschbecken ab, bevor ich anschließend vor ihr in die Hocke gehe.

»Du musst mir nicht helfen. Das kann ich schon allein. Geh schlafen und ruh dich etwas aus. Das ist jetzt wichtiger«, weist sie mich abermals ab.

Doch dieses Mal lasse ich es nicht zu, dass sie mich schon wieder von sich stößt.

»Wichtiger? Mein Schlaf ist sicher nicht wichtiger, als sich um deine Wunden zu kümmern. Also hör auf, mich immer wieder auf Abstand zu halten und gewöhn dich daran, dass ich mir Sorgen um dich mache!«, erwidere ich mit fester Stimme und schenke ihr noch einmal von unten einen mahnenden Blick, bevor ich ihr vorsichtig den Schuh und anschließend die Socke ausziehe, um mir ihren Knöchel anzusehen.

Ash gibt keinen Ton mehr von sich und beobachtet mich einfach in meinem Tun. Ich kann ihre Augen auf meiner Haut spüren und wie sie jede Regung von mir genau einfängt.

Ihr Fuß ist ein wenig dick und druckempfindlich. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass er nicht gebrochen, sondern nur verstaucht ist. Daher sollte etwas Kühlen und den Fuß stillhalten ausreichen, damit die Schwellung bald nachlässt und Ash wieder schmerzfrei laufen kann. Wie ich sie allerdings dazu bringen will, sich auch wirklich auszuruhen und nichts zu tun, weiß ich noch nicht so ganz.

Mittlerweile kenne ich Ash schon etwas und weiß, sie kann nicht nichts tun. Vor allem nicht, wenn dort draußen die Welt untergeht. Doch da muss sie jetzt durch.

Nachdem ich ihr den Kühlbeutel mit einem kleinen Handtuch um ihren Fuß festgebunden habe, damit er an der richtigen Stelle kühlt, erhebe ich mich wieder und schaue ihr ins Gesicht. Auch dort hat es sie ordentlich erwischt und ich wünschte, ich könnte den Kerl umbringen, der sie so zugerichtet hat.

Ihr Gesicht weist bereits leichte Schwellungen und Hämatome auf. Ebenso hat sie eine aufgeplatzte und dicke Lippe. Nicht zu vergessen der Schnitt an ihrem Hals.

Zähneknirschend befeuchte ich ein weiteres Handtuch, um sie von all dem Blut zu befreien, damit ich ihre Verletzungen aufdecke.

»Ich bin nicht gut darin«, beginnt sie leise, als ich dabei bin, ihren Hals vorsichtig zu säubern.

Kurz halte ich in meiner Bewegung inne und hebe den Blick, um sie anzusehen. Ash sieht stur zur Seite.

»… Hilfe anzunehmen. Geschweige denn, um diese zu bitten. Ich … kenne es einfach nicht«, gesteht sie mir und ich weiß, wie schwer es ihr fällt, diese Worte auszusprechen.

»Und dein Ziehvater? Hättest du dir von ihm denn nicht in einer solchen Situation helfen lassen?«, hake ich vorsichtig nach, während ich zum Desinfektionsmittel greife, um ihren Schnitt zu desinfizieren.

Ein freudloses Lachen entweicht ihr, welches allerdings in einem schmerzlichen Zischen endet, da die Flüssigkeit auf ihrer Wunde brennt, als ich sie damit säubere und anschließend ein Pflaster auf ihren Hals klebe.

Somit habe ich schon einmal eine Baustelle behoben und kann mich nun um ihre aufgeplatzte Lippe kümmern.

»Nein«, antwortet sie kurz und knapp.

»Nein? Warum nicht?«, will ich von ihr wissen und blicke ihr in die Augen.

»Weil er mir in einer solchen Situation nicht geholfen, sondern wohl eher noch mehr Wunden zugefügt hätte. Allein für meine Leichtsinnigkeit heute hätte ich von ihm mindestens noch ein Veilchen bekommen«, erklärt sie mir nüchtern, zuckt dabei mit den Achseln und ich kann ein trauriges Schmunzeln auf ihren Lippen erahnen.

Missbilligend ziehe ich meine Augenbraue hoch. Ich halte nichts von Männern, die Kinder schlagen, denn nichts anderes war Ash damals. Bestrafung hin oder her. Es gibt zu viel Gewalt auf der Welt, es muss nicht auch noch hinter verschlossenen Haustüren passieren.

»Wie meinst du das?«, hinterfrage ich dennoch.

Wenn Ash schon bereit ist, endlich mehr von sich preiszugeben, sollte ich diesen Moment nutzen. Außerdem ist sie dann abgelenkt und meckert nicht rum, dass ich sie verarzte.

Da ich mit ihrem Gesicht fertig bin, ziehe ich ihr das Top über den Kopf und scanne ihren Oberkörper weiter nach Verletzungen ab. Außer einigen Hämatomen kann ich nichts erkennen. Daher bitte ich sie mit einem Nicken, aufzustehen, damit ich mich um ihre Wunde am Rücken kümmern kann. Der Verband, den ich im Auto zuvor provisorisch angelegt habe, hat sich bereits gelöst. Es wird also höchste Zeit, die Wunde ordentlich zu versorgen, damit sie sich nicht noch entzündet.

Ash folgt meinen Anweisungen, gleitet vom Waschtisch, dreht sich um und stützt sich anschließend mit den Armen am Waschbecken ab, damit ich mich um ihre Schusswunde kümmern kann.

»Ich sagte doch, er war speziell in seinen Methoden. Ungehorsam, Schwäche oder Fehltritte hat er nicht geduldet und sofort hart bestraft. Manchmal habe ich ihn dafür gehasst. Aber heute weiß ich jede Lektion zu schätzen, denn sie haben mir schon oft den Arsch gerettet. Er hat sich eben Sorgen um mich gemacht und wollte, dass ich auf alles Erdenkliche vorbereitet bin. Damit mir nichts passiert, sollte er mal nicht mehr sein.« Trauer schleicht sich in ihre Stimme, was mir einen Stich versetzt.

»Aber er konnte doch nicht wissen, dass ihm etwas passiert. Oder hat er in Schwierigkeiten gesteckt?«, versuche ich mich vorsichtig heranzutasten, um etwas mehr über ihren Ziehvater herauszufinden.

Kurz verspannt sie sich und senkt ihren Blick, ehe sie ihren Kopf wieder hebt und mich über den Spiegel hinweg ansieht. Als sich unsere Blicke treffen, kann ich den glänzenden Schimmer in ihren Augen erkennen. Allein, dass Ash ihn nicht vor mir versteckt, sagt über diesen Moment so viel aus, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen würde und nie wieder loslassen will. Doch erstens muss ich mich noch um ihre Schusswunde kümmern und zweitens kenne ich sie. Ash will jetzt mit Sicherheit nicht von mir in den Arm genommen werden.

»Er wusste es. Callum wusste immer alles. Er hatte wohl Probleme mit einer Firma. Ich weiß nicht viel darüber. Er hat es mich nicht wissen lassen und ich habe einfach zu wenig darüber aufgeschnappt. Und nachdem er gestorben ist, habe ich nicht weiter nachgeforscht. Aber ich bin mir sicher, er wusste, dass er sterben würde.«

»Woher? Und wieso hast du nicht tiefer gegraben? Du wolltest doch sicherlich wissen, wer …« Ich stoppe mich, denn dieses Gespräch geht gerade in eine sehr gefährliche Richtung für mich.

Ash lächelt mir freudlos über den Spiegel entgegen. Ich weiche ihrem Blick aus und verbinde ihren Rücken, damit die Wunde heilen kann.

»Ob ich nicht wissen wollte, wer sein Mörder ist, meinst du? Doch natürlich. Aber … es war sein letzter Wille. Er wollte, dass ich nicht nach ihm suche und stattdessen einfach besser werde als alle anderen. Daher trainierte ich weiter, anstatt nachzuforschen. Obwohl es mich noch immer in den Fingern juckt«, gesteht sie mir am Ende.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, denn die Schuld, sie bringt mich beinahe um. Ebenso wie sein verschwommenes Gesicht sich immer mehr durch meine Gehirnwindungen frisst. Ich wusste ja, dass mich die Toten irgendwann holen und mich für meine Sünden bestrafen werden. Allerdings dachte ich, dass die Qualen erst im Höllenfeuer so wirklich beginnen und nicht durch Ashs Worte. Fuck!

»Bist du bald mal fertig?«, fragt sie mich dann.

Ich räuspere mich, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen, ehe ich ihr über den Spiegel entgegenblicke und nicke.

»Ja. Du kannst schlafen gehen. Ich werde hier noch alles aufräumen, duschen gehen und komme dann nach«, lasse ich sie wissen.

Kurz verengt sie misstrauisch ihre Augen, ehe sie mir zunickt und anschließend das Badezimmer verlässt. Ein tiefes Seufzen entfährt mir und ich fahre mir erschöpft über mein Gesicht, bevor ich alles zusammenräume und anschließend in die Dusche steige.

In der Kabine stütze ich mich mit beiden Händen an den kühlen Kacheln ab und blicke zu Boden. Ich sehe dem Wasser dabei zu, wie es in einem kleinen Strudel im Abfluss verschwindet. Ich wünschte, es könnte meine Sorgen und meine Schuldgefühle ebenso einfach mit sich tragen. Doch so funktioniert das Leben leider nicht. Vor allem nicht mein Leben.

Meine innere Unruhe zerrt wieder an mir und macht mein Nervenkostüm instabiler, als ich es eigentlich will, geschweige denn als es mir guttut. Ebenso wie mich die unzähligen Gesichter immer aufdringlicher in meinem Kopf verfolgen und jeden Raum eines klaren Gedankens einnehmen und für sich beanspruchen. Und obwohl ich, seitdem Ash bei mir ist, nicht mehr das Bedürfnis hatte, mein Ritual durchzuführen, muss ich es jetzt doch wieder vollziehen.

»Thomas Harris, David Thompson, Callum Willson …« Kaum dass ich seinen Namen ausspreche, breche ich ab und beiße fest meine Kiefer aufeinander, ehe ich mit meiner Faust mehrere Male auf die Fliesen vor mir einschlage. Ich brauche jetzt irgendein Ventil, wenn ich mich nicht vollkommen verlieren will.

»Ghost?!«, höre ich plötzlich ihre Stimme auf der anderen Seite der Tür zu mir dringen.

Keuchend blicke ich zu Boden und stütze mich mit meinen Händen an den Kacheln ab. Mein Atem geht schwer, meine Faust pocht und meine Gedanken kommen nur langsam wieder im Hier und Jetzt an.

»Ich komme gleich«, presse ich schwerfällig hervor, ehe ich das Wasser kalt stelle, um meinem Körper einen anderen Impuls zu geben und mich wieder zu sammeln.

Verzweifelt reibe ich mir mit den Händen über mein Gesicht, während mir das eiskalte Wasser über meinen Kopf läuft.

»Was beschäftigt dich?«, ertönt ihre Stimme dicht neben mir, was mir sagt, dass Ash natürlich dennoch einfach ins Badezimmer gekommen ist, obwohl ich sagte, dass ich gleich kommen würde.

Ich weiß nicht, ob ich darüber schmunzeln oder den Kopf schütteln soll. Daher stelle ich das Wasser ab, fahre mir ein letztes Mal über mein geschundenes Gesicht und steige aus der Dusche.

Während ich mir ein Handtuch schnappe und es mir umwickle, versuche ich ihrem fragenden Blick auszuweichen. Im Anschluss stelle ich mich vor das Waschbecken und begutachte im Schnelldurchlauf meine Verletzungen im Gesicht.

»Es ist nichts. Ich bin nur erledigt. Wenig Schlaf und der Kopf ist voll, das macht mich vielleicht etwas unruhig. Aber es ist halb so wild. Du kannst ruhig schlafen gehen«, bemühe ich mich, sie zu beruhigen.

Es scheint nicht sonderlich gut zu funktionieren, denn ihre Miene verhärtet sich, vor allem dann, als sie mit ihrem Blick an meiner rechten Faust, mit der ich gerade noch auf die Fliesen eingeschlagen habe, hängen bleibt und ungläubig ihre Brauen hochzieht.

»Ich dachte, wir wollten ab sofort ehrlich zueinander sein. Oder gilt das nur für mich, damit du mehr über mich herausfindest, mich aber weiterhin im Dunkeln lässt? Ist es das? Geht es dir noch immer nur darum, herauszufinden, wer ich bin und was ich vorhabe?!«, fragt Ash mich angesäuert in meinen Rücken und doch kann ich einen Hauch Verletztheit aus ihrer Stimme heraushören, auch wenn sie es mit ihrer Miene und Körperhaltung nicht verrät.

Ich blicke ihr über den Spiegel hinweg entgegen, bevor ich den Kopf schüttle, denn so ist es nicht. Nicht mehr. Mir geht es nicht mehr darum, etwas über sie herauszufinden, weil ich ihr misstraue. Wenn ich jetzt etwas über sie wissen will, dann weil es mich wirklich interessiert. Ich will wissen, wer sie ist, wer die echte Ash hinter all den kalten und kalkulierenden Masken ist.

»So ist es nicht«, halte ich mit ruhiger Stimme dagegen, ehe ich mein Augenmerk nach unten in das Waschbecken richte.

Ich will sie nicht belügen und doch bleibt mir nichts anderes übrig, wenn ich nicht möchte, dass sie zerbricht und … wenn ich sie nicht verlieren will, denn dazu bin ich nicht bereit.

»Sondern? Wie ist es dann, Ghost?!«, fordert sie scharf zu wissen und ich höre deutlich ihre Ungeduld, aber auch ihre Vorsicht heraus.

Ash hat ein gutes Gespür, sie merkt, dass etwas nicht stimmt. Fuck!

»Ich … bin einfach fertig. Ich habe tagelang nicht richtig geschlafen und wenn, dann nur sehr wenig. Dann all das Kämpfen und die Ereignisse, die sich überschlagen … Verzeih, Kleines. Ich bin keine Maschine«, entgegne ich und wende mich mit meinem letzten Satz zu ihr um.

Mit schiefgelegtem Kopf betrachtet sie mich, als sie näher an mich herantritt und dicht vor mir zum Stehen kommt. Mit ihren faszinierenden Augen fixiert sie mich und legt dabei ihre flache Hand auf meine nackte und vom Duschen feuchte Brust.

»Auch wenn ich es gerade nicht gutheiße, dass du mich offensichtlich belügst, werde ich es jetzt so stehenlassen.«

»Ash, ich …«, doch weiter lässt sie mich nicht erklären und legt ihren Zeigefinger an meine Lippen.

»Nicht. Bitte bring mir wenigstens so weit Respekt entgegen und rede dich jetzt nicht raus. Ich will einfach, dass du weißt, dass ich dir zuhöre, solltest du bereit sein, es mir zu erzählen.«

Damit drückt sie mir noch einen sanften Kuss auf den Mundwinkel, wendet sich von mir ab und lässt mich im Bad allein zurück.

Fuck!


Kapitel 23
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Ich verlasse das Bad und durchquere das abgedunkelte Zimmer. Bald geht die Sonne auf, daher habe ich gerade, als Ghost duschen war, die Vorhänge zugezogen. Auf dem Weg Richtung Bett versuche ich, nicht vollkommen meine Beherrschung zu verlieren.

Am liebsten würde ich ihn anschreien und die Wahrheit aus ihm rausprügeln. Doch was hätte es für einen Sinn? Wir wollten anfangen, einander zu vertrauen, und das geht nur, wenn wir das auch tun. Auch wenn Ghost anscheinend noch nicht so weit ist.

»Ash, warte! So wie du denkst, ist es nicht«, ruft Ghost mir nach und folgt mir anschließend ins Zimmer.

»Ghost!«, zische ich warnend und wende mich ihm zu.

Das Licht, welches aus dem Badezimmer zu uns hereinscheint, erhellt den Raum, sodass wir uns deutlich sehen können.

»Du warst der Meinung, mir etwas verheimlichen zu müssen und mich dennoch weiter auszuquetschen?! Schön! Aber dann lebe nun auch mit den Konsequenzen!«, weise ich ihn zurecht und wende mich erneut von ihm ab, um ins Bett zu gehen.

Dieser Tag darf für mich hier gern enden, auch wenn er theoretisch erst beginnt. Ich für meinen Teil will jetzt einfach nur schlafen und mir keine weitere seiner Lügen anhören.

»Aha. Die da wären?«, will er es heute ganz genau wissen.

Schnaubend bleibe ich vor dem Bett stehen und drehe mich wieder zu ihm um. Dass er hiermit bestätigt hat, ein Geheimnis zu haben, ist ihm hoffentlich selbst aufgefallen. Mein Blut kocht immer mehr und ich habe Mühe, mein Temperament zu zügeln.

»Vorsichtig, Ghost! Dünnes Eis!«, zische ich ihm gefährlich ruhig entgegen und bemühe mich währenddessen, nicht auszuflippen. Was leichter gesagt als getan ist, denn am liebsten würde ich ihm jetzt den Kopf abreißen!

Mit undurchdringlicher Miene kommt er, noch immer nur mit einem Handtuch um seine Hüften gewickelt, auf mich zu, bis er dicht vor mir stehen bleibt. Sein Blick ist dunkel und intensiv, als er auf mich herabblickt.

»Ich glaube …« Er stoppt sich und wischt mir eine verirrte Strähne hinters Ohr, dabei verschlingt er mich mit seinen Augen, als er weiterspricht. »Kian hat mir stöhnend besser aus deinem Mund gefallen.« Ein verdammt dunkles und sexy Raunen. Mehr ist es nicht und doch gehen mir seine Worte, aber vor allem seine Stimme, durch Mark und Bein. Gleichzeitig bringt es mich innerlich zum Explodieren. Allein dass er es wagt, so etwas in dieser Situation zu mir zu sagen.

Schnaubend schubse ich ihn kräftig von mir, da er immer näher gekommen ist. Ich will ihn auf Abstand halten, denn seine billigen Spielchen werden hier nicht funktionieren. Dürfen nicht funktionieren!

»Damit hast du dir heute und in Zukunft einen Schlafplatz auf dem Boden verdient! Glückwunsch, der Herr!«, fauche ich ihm entgegen, greife nach einem Kissen und schleudere es ihm ins Gesicht.

Zumindest wollte ich das, nur habe ich seine Geschwindigkeit wieder einmal unterschätzt. Natürlich fängt er das Kissen in der Luft ab, bevor er es in einem hohen Bogen von sich wirft und unbekümmert dichter an mich herantritt. Dabei werden seine Iriden immer dunkler und ein schelmisches Grinsen stiehlt sich auf seine vollen Lippen. Du aufgeblasener Arsch!

»Ich meine es ernst, Ghost!«

»Ich auch«, erwidert er rotzfrech, ehe er noch einen draufsetzt und mich, an meinem Arsch gepackt dicht zu sich heranzieht.

Seine glühenden Iriden verschlingen mich, während er mich an seinen nackten Oberkörper presst und mir mit seinen sündigen Lippen immer näher kommt. Ich bin so wütend über seine Art und Weise und gleichzeitig so verwirrt, da er mich hiermit vollkommen aus dem Konzept bringt, dass ich handle, ohne großartig darüber nachzudenken.

Mit einem lauten Klatschen landet meine flache Hand auf seiner Wange, dadurch ruckt sein Kopf heftig zur Seite. Mein Atem geht schnell, mein Herz hämmert mir wie verrückt gegen meinen Brustkorb und ich kann gar nicht genau sagen, wieso.

Langsam wendet Ghost sein Gesicht wieder in meine Richtung. Als mich sein Blick dann trifft, ist es, als würde er mir dadurch jede Wut aus meinem Körper ziehen. Als wäre Ghost in diesem Moment mein Ventil, um mich endlich von all dem Zorn, der Trauer, dem Misstrauen und der Einsamkeit zu befreien. Einfach nur, indem er mir diesen intensiven Blick schenkt.

Ohne einen weiteren Gedanken an unseren Streit oder sein Geheimnis zu verschwenden, schlinge ich meine Arme haltsuchend um seinen sehnigen Nacken, ziehe ihn dicht an mich heran und küsse ihn ausgehungert. Als sich unsere Lippen dann berühren, fühlt es sich so an, als würde die Welt für einen winzigen Bruchteil aufhören, sich zu drehen.

Sofort steigt Ghost mit in diesen Kuss ein und dringt dirigierend mit seiner Zunge in meinen Mund ein. Seine Hände hat er besitzergreifend links und rechts auf meinem Arsch abgelegt und knetet währenddessen kräftig meine Backen.

Meine Hände gehen auf Wanderschaft und erkunden abermals liebend gern seinen durchtrainierten und tätowierten Oberkörper. Sanft streiche ich über seine breite Brust und fahre das überstochene Tattoo über seinem Herzen nach, bevor meine Finger weiter abwärts über seine vielen und ausgeprägten Bauchmuskeln streicheln. Jede Wölbung und jede Vene fahre ich sanft mit meinen Fingerspitzen nach, während er mich um den Verstand küsst und mir mit seinem heißen Zungenspiel die Luft zum Atmen nimmt.

Als ich dann bei seinem Handtuch ankomme, löse ich den Knoten und lasse es somit von seiner Hüfte gleiten, ehe meine Hand seinen bereits harten Schwanz findet und ich beginne, seine imposante Länge zu massieren. Ein erregter Laut presst sich aus seiner Kehle und Ghost drückt mir sein Becken fordernd entgegen.

»Zeig mir deine Krallen, kleine Löwin«, raunt er an meine geschwollenen Lippen, ehe er sich mit mir zusammen umdreht, sich auf der Bettkante niederlässt und mich rittlings auf seinen entblößten Schoß zieht.

Da ich mich vorhin, als er duschen war, zum Schlafen umgezogen habe, trage ich jetzt nur noch ein Höschen und ein Top, welches allerdings schnell auf dem Boden neben seinem Handtuch landet.

»Du spielst unfair, weißt du das?«, keuche ich, als Ghost gerade dabei ist, meine Brüste zu kneten und sich meinen Hals entlang küsst.

Kurz hält er in der Bewegung inne und hebt seinen Kopf, um mich ansehen zu können, ehe ein verwegenes Schmunzeln über seine vollen Lippen gleitet.

»Ich schlage dich nur mit deinen eigenen Waffen. Und jetzt komm her, Kleines. Ich möchte nicht mehr diskutieren und ich will auch keinen Machtkampf mehr mit dir führen. Ich ziehe hiermit offiziell die Boxhandschuhe aus. Ziehst du mit mir gleich?«

Ghost fixiert mich mit dem intensiven Grau seiner Augen, während er auf eine Antwort von mir wartet. Dabei findet seine Hand an meine Wange und er zeichnet mit dem Daumen die Konturen meiner Unterlippe nach.

Hart muss ich schlucken, denn um ehrlich zu sein, überfordert er mich mit dieser Aktion ganz schön. Ich kenne es schlichtweg nicht, meine Boxhandschuhe auszuziehen und mich mit jemandem auf Augenhöhe zu begeben, denn ich wurde dazu erzogen, allen überlegen zu sein. Und war ich es einmal nicht, musste ich es werden, damit ich immer und überall als Gewinnerin hervorgehe.

Aber jetzt mit Ghost … Ich glaube, ich möchte nicht mehr gewinnen. Ich glaube, … ich will die Handschuhe ablegen, meine Fäuste runternehmen und ihn einfach nur küssen. Deshalb tue ich genau das. Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und küsse ihn leidenschaftlich. Ignoriere diese kleine Stimme in meinem Kopf, die mir zur Vorsicht rät, und lasse mich vollkommen fallen.

Unsere Küsse werden immer intensiver und hungriger, dabei sitze ich auf seinem nackten Schoß und lasse mein Becken leicht kreisen, reibe mich somit an seiner Härte und sorge dafür, dass mein Höschen bereits trieft vor Nässe. Ich halte es nicht mehr aus und erhebe mich, um es mir auszuziehen.

Mit einem frechen Lächeln stehe ich vor ihm und beginne, mich an meinen Brüsten entlang langsam nach unten zu streicheln. Mein Körper ist überzogen von einer wohligen Gänsehaut. Dabei haften Ghosts Augen an meinen Fingern und er sieht ihnen zu, wie sie von meinen Brüsten über meinen Bauch immer weiter nach unten wandern, bis ich beim Bund meines Slips angekommen bin.

Mit eingehakten Daumen schiebe ich den schwarzen Spitzenstoff leicht nach unten. Immer weiter, über meinen Arsch und die Schenkel, bis es dann an meinen Beinen heruntergleitet.

Ghost hat mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, hat mich mit seinen Blicken verschlungen und währenddessen seinen Schwanz mit seiner Faust nachgefahren.

Mein Augenmerk fällt auf seine samtene Spitze und ich sehe den ersten salzigen Tropfen auf seiner Kuppe schimmern. Bei diesem Anblick lecke ich mir über meine Lippen, trete dichter an ihn heran, nur um mich dann vor ihm auf die Knie fallen zu lassen.

Noch immer massiert Ghost seinen Schwanz und lässt mich dadurch nur noch hungriger auf ihn werden, denn ich will ihn schmecken und ihn verwöhnen, will ihm sein unglaublich heißes und erregendes Stöhnen entlocken, bis er mich dann um den Verstand fickt.

Ich bin froh, dass ich ein Implantat habe, so müssen wir uns zum Thema Verhütung wenigstens keine Gedanken machen, und auch sonst bin ich immer äußerst penibel in solchen Dingen. Warum ausgerechnet bei Ghost nicht, habe ich zwar noch nicht ganz verstanden, aber das kann mir jetzt auch vollkommen egal sein, denn ich bin gerade dabei, mich über ihn zu beugen.

Während er weiterhin seine Härte durch seine Faust wandern lässt, nur jetzt langsamer als zuvor, treffen meine Lippen auf seine Eichel. Ein leises Brummen entfährt ihm und er stellt die Bewegungen an seinem Schwanz ein und gibt sich mir vollkommen hin. Nun habe ich die Kontrolle über seine Erregung.

Ich nehme seinen Schwanz in die Hand und beginne, seine Eichel mit meiner Zunge zu umrunden, dabei lecke ich die ersten salzigen Tropfen von seiner Kuppe und genieße seinen Geschmack.

Immer und immer wieder umrundet meine Zungenspitze seine Spitze, mal langsam, mal etwas schneller und intensiver. Auffordernd drückt Ghost mir sein Becken entgegen, um mir zu bedeuten, ihn endlich in den Mund zu nehmen. Dabei hat er sich meine langen Haare um seine Faust gewickelt und dirigiert mich, wie er mich haben will.

Innerlich muss ich über seine Ungeduld schmunzeln, beschließe allerdings, ihm endlich zu geben, was er will. Daher nehme ich seine Eichel in den Mund und beginne leicht an ihr zu saugen. Ein erregendes Knurren verlässt seine Lippen und der Druck auf meinen Hinterkopf nimmt gleich noch etwas zu, während er sich ungeduldig von unten weiter in meinen Mund schiebt.

»Fuck, Kleines! Du machst mich wahnsinnig!«, stöhnt er rau, als er sich noch etwas tiefer in meinen Mund geschoben hat und ich meine vollen Lippen um seinen Schaft gepresst habe, damit das Gefühl noch intensiver für ihn wird.

Ich genieße es gerade sehr, dass er seine Beherrschung verliert und ich seine Lust vollkommen in der Hand habe. Daher spiele ich noch etwas mit ihm und lasse seine Länge immer wieder beinahe gänzlich aus meinem Mund gleiten, nur um sie dann tief in mich aufzunehmen. Das wiederhole ich immer wieder und wieder, bis Ghost unerwartet ein unkontrolliertes Knurren entweicht und er vollends seine Kontrolle verliert.

Mit einem Ruck zieht er mich zu sich nach oben, ehe er mich ausgehungert küsst, nur um mich keinen Augenblick später hinter sich aufs Bett zu werfen. Doch als ich mit meinem Rücken auf der Matratze aufkomme, schießt ein heißes Brennen durch mich hindurch. Meine Schusswunde meldet sich und ich zische schmerzlich auf.

Ghost war gerade dabei, mich unter sich zu begraben, als er in der Bewegung innehält und mich für einen Moment mustert. Ich will ihn zu mir ziehen und küssen, denn meine Wunde könnte mir gerade nicht egaler sein. Doch Ghost schüttelt bestimmend den Kopf, ehe ein dunkles Grinsen über seine sündigen Lippen wandert, er mich daraufhin an meinen Hüften packt und in einer schnellen Bewegung unter sich umdreht, nur um mich dann auf allen vieren zu positionieren.

Grinsend sehe ich mir über die Schulter, denn mir gefällt es, wenn Ghost diese Seite an sich zeigt, wenn er sich nimmt, was er will und über mich bestimmt. Denn nur hier kann ich es ihm gestatten. Nur hier im ›Schlafzimmer‹ kann ich all meine Masken ablegen und den Schalter, der mich zur gewissenlosen Maschine macht, ausschalten, und ihm die volle Kontrolle über mich, meinen Körper und meine Lust übergeben. Daher tue ich es auch, voll und ganz gebe ich mich ihm hin.

»Streck deine Arme über dem Kopf aus und lass sie dort. Deinen süßen Hintern streckst du mir entgegen und dein Blick bleibt nur bei mir«, befiehlt er und gibt mir dabei einen Klaps auf meine Backe.

Fest beiße ich mir auf die Unterlippe, folge seinen Anweisungen und lasse mein Augenmerk nur auf ihm. Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich dicht hinter mir positioniert, bevor er mich an meinen Hüften packt. Sein Blick findet meinen, während er seinen harten Schwanz zwischen meinen triefnassen Schamlippen vor und zurückbewegt.

Immer intensiver reibt er mich mit seiner Härte und treibt mich damit in den Wahnsinn. Ich beschwöre ihn mit meinen Blicken, mich endlich zu ficken, denn ich will ihn. Hier und jetzt. Hart und tief. Gottverdammt, fick mich endlich!

Ein wissendes Schmunzeln zupft an seinem Mundwinkel, ehe er sich mit nur einem Stoß in mich versenkt und mir dadurch einen erregten Schrei entlockt. Gott, endlich!

Genießerisch schließe ich meine Augen und gebe mich vollkommen seinen tiefen und kräftigen Stößen hin. Lasse meine inneren Muskeln mit seinem Schwanz spielen, indem sie sich rhythmisch um seinen Schaft zusammenziehen und entspannen und somit auch ihm einen kehligen Laut nach dem anderen beschert.

»Sieh mich an!«, fordert er mit einem dunklen Knurren in der Stimme.

Sofort öffne ich meine vor Lust verhangenen Augen und blicke ihm über meine Schulter hinweg entgegen. Sehe ihm dabei zu, wie er mich nach allen Regeln der Kunst von hinten fickt und es genießt, dies zu tun. Begutachte jeden seiner verhärteten Muskeln und wie sie sich bei jedem kräftigen Stoß anspannen und wieder lockerlassen. Sehe dem leichten Schweißfilm auf seiner nackten Haut allmählich beim Fließen zu und wie eine einzelne Perle über seinen durchtrainierten Bauch und über jede ausgeprägte Wölbung hinab läuft.

Ghosts Griff um meine Hüfte wird fester, seine Finger bohren sich in mein Fleisch und auch seine Stöße werden immer unkontrollierter und intensiver. Ich kann meine Lust nicht länger zurückhalten und stöhne bei jedem tiefen Stoß in meine Enge lauter auf.

Meine Finger krallen sich ins Laken über meinem Kopf und mein Blick verschwimmt vor Lust. Ich stehe kurz vor meinem Orgasmus und bettle ihn regelrecht an, mich endlich über die Klippe zu schicken, indem ich ihm auffordernd meinen Arsch entgegen drücke, damit er noch tiefer in mich eindringt.

Ich will über meinen Kitzler streicheln, um mir endlich meine Erlösung zu holen. Doch kaum, dass ich meine Hand bewege, bekomme ich einen harten Schlag auf meine Arschbacke, der mich zum Keuchen bringt.

»Deine Hand bleibt, wo sie ist!«, knurrt Ghost nur unkontrolliert und fickt mich weiter von hinten.

Ich halte es kaum noch aus. Das Pochen in meinem Inneren und das heftige Zucken an meinem Kitzler bringt mich regelrecht um den Verstand. Ich muss mich jetzt einfach berühren, denn ich will und muss jetzt kommen, sonst drohe ich zu zerspringen.

»Berühr mich!«, stöhne ich flehend und drücke ihm erneut auffordernd mein Becken entgegen.

»Nein!«, ist seine unbefriedigende Antwort, während er mich weiter von hinten nimmt.

Ein Wimmern geht mir über die Lippen, ehe meine Zähne meine Unterlippe fest gefangen nehmen. Ich brauche ein Ventil, eine Ablenkung, denn das Zucken meiner empfindlichen Perle, die um Aufmerksamkeit bettelt, bringt mich um den Verstand.

Und wenn ich dachte, das hier war schon Folter, dann habe ich Ghost definitiv unterschätzt. Denn unerwartet wird er immer langsamer und sanfter in seinen Stößen, bis er zum Ende hin nur noch tief in meiner Enge verharrt und sein Becken kreisen lässt. Sonst tut er nichts, außer sich tief in mich zu versenken, sich an meinen Arsch zu pressen und langsam und genüsslich seine Hüften kreisen zu lassen und mir damit meinen letzten Funken Verstand zu rauben.

»Gott … Kian … bitte! Ich …«, stöhne ich flehend über die Schulter.

»Ich habe nur darauf gewartet, dass du das tust«, gibt er mit einem dunklen Grinsen von sich, bevor er sich leicht nach vorn beugt und eine Hand in meinen Nacken gleiten lässt.

»Willst du kommen, Kleines?«, fragt er mich brummend, während er wieder etwas mehr Fahrt in seinem Fick aufnimmt.

»Ja!«, keuche ich und schließe die Augen.

»Wirst du meinen Namen stöhnen, wenn du kommst?«, hakt er weiter nach und sein Griff in meinem Nacken nimmt zu.

»Ja, Kian!«, tue ich ihm bereits jetzt schon den Gefallen und stöhne nur allzu gern seinen Namen.

Kaum, dass mir diese Worte über die Lippen gegangen sind, wandert seine andere Hand nach vorne zwischen meine Schenkel. Als ich seine Finger an meinen Schamlippen spüre, entweicht mir der nächste erregende Laut. Das Pochen und Zucken wird beinahe übermächtig und ich spüre den Orgasmus, wie er sich bereits in mir aufbaut.

»Komm für mich, Kleines! … Jetzt!«, befiehlt er mir mit seiner unglaublich sexy Stimme und schickt mich mit seinem letzten Befehl, seinen geschickten Fingern, die genau in diesem Moment meine empfindliche Perle massieren, und seinem Schwanz, der mich noch immer so göttlich von hinten fickt, über die Klippe.

»Gott, Kian!«, schreie ich meine Lust hinaus und gebe mich meiner Erlösung vollkommen hin.

Sterne tun sich vor meinem inneren Auge auf und eine Explosion fegt durch meinen Körper. Ich bekomme nur am Rand mit, wie auch er kommt. Kurz verharrt er noch in mir, bevor er sich aus mir zurückzieht und sich neben mir in die Matratze fallen lässt. Ich sinke an Ort und Stelle in meiner Position zusammen, ehe ich merke, wie er mich an seine warme und leicht schwitzige Brust zieht.

Ich bette mich auf seinen Oberkörper und lasse mich von ihm in den Arm nehmen. Lasse mich von ihm halten und fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben vollkommen sicher und … geborgen?

Meine Lider sind schwer und die Müdigkeit zerrt an mir, dennoch muss ich ihm noch eine Frage stellen.

»Darf ich …« Ich breche ab und beginne nervös auf meiner Unterlippe herumzukauen, da ich nicht weiß, wie ich diese Frage stellen soll.

Bis ich seinen Finger unter meinem Kinn spüre und wie er mein Gesicht in seine Richtung lenkt, damit ich ihn ansehe.

»Was ist los, Kleines?«, will er mit dieser ungewöhnlichen, jedoch sehr angenehmen Ruhe in der Stimme von mir wissen.

»Ich … Darf ich dich Kian nennen?«, frage ich kleinlaut und komme mir, kaum dass ich die Worte ausgesprochen habe, dumm dabei vor, ihn überhaupt gefragt zu haben.

Ich will gerade den Kopf schütteln und meine Frage zurückziehen, als seine nächsten Worte mich erstarren lassen.

»Ja. Es fühlt sich schön an, wie du diesem Namen, meinem alten Ich, wieder Leben einhauchst. Es fühlt sich wie nach Hause kommen an«, gesteht er mir und drückt mir einen sanften Kuss auf meine Schläfe. »Schlaf etwas«, weist er mich dann nach einem Moment an und schließt selbst die Augen.

Stumm nicke ich, wende meinen Kopf wieder nach unten und schließe meine Augen. Dabei jedoch ein breites Lächeln auf meinen Lippen. Ich kann nicht sagen, wann oder ob ich überhaupt jemals in meinem Leben so glücklich gewesen bin. Auch wenn mir dieses warme Gefühl in meiner Brust, das Kian in mir auslöst, etwas Angst macht, so hinterfrage ich es jetzt nicht mehr und genieße es einfach.


Kapitel 24
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Mit einem Schmunzeln erwache ich allmählich aus meinem tiefen Schlaf, als ich ihre weichen Lippen an meinem Hals spüre. Ihre Unersättlichkeit amüsiert mich und ich würde lügen, wenn ich sage, ich hätte keine Lust. Aber leider ist unser Zeitfenster knapp und wenn ich nicht so erledigt gewesen wäre, dann wäre ich gestern noch weitergefahren. Es ist eigentlich zu gefährlich, eine Pause zu machen. Zumindest solange wir so viele Feinde haben, die unsere Köpfe rollen sehen wollen.

Und da Ash, wie Shawn und ich, einige Männer vom Devon Clan beseitigt hat, steht sie ebenso auf ihrer Liste. Ich habe sie in all die Scheiße mitreingezogen, nur weil meine Paranoia und mein Misstrauen mich angetrieben haben.

»Worüber zerbrichst du dir schon wieder so angestrengt den Kopf, mein Hübscher?«, holt sie mich aus meinen tiefen Gedanken und küsst sich währenddessen meinen Hals entlang bis zu meinen Lippen und drückt mir dort angekommen einen sanften Kuss auf.

Ich erwidere ihn und lächle an ihre vollen Lippen.

»Ich habe abgewogen, was mehr Priorität hat«, antworte ich mit der Halbwahrheit und drücke ihr noch einen innigen Kuss auf.

»Die da wäre?«, fragt sie amüsiert, ehe sie sich erhebt und frech, wie sie nun mal ist, auf meinen nackten Schoß setzt.

Sofort meldet sich mein Schwanz unter ihrem Arsch, zuckt vergnügt und schwillt immer mehr an. Nicht sonderlich hilfreich, was sie hier wieder mit mir anstellt.

»Dich hier und jetzt noch einmal dazu zu bringen, meinen Namen zu schreien, oder gewissenhaft unsere Flucht fortsetzen«, setze ich sie über meinen Zwiespalt in Kenntnis.

Gespielt nachdenklich tippt sie sich an ihr Kinn, dabei bildet sich eine niedliche Denkerkerbe zwischen ihren Augenbrauen, die mich zum Schmunzeln bringt.

»Eigentlich ist das ganz einfach«, beginnt sie und beugt sich dann zu mir nach unten, um mir noch einmal einen sanften Kuss aufzudrücken, ehe sie sich wieder aufsetzt. »Du tust einfach beides. Ein schneller, heißer Quickie am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen, und wir sind startklar und können die nächsten Stunden gemeinsam im Auto verbringen, ohne dass uns das Kopfkino in den Wahnsinn treibt«, erklärt sie mir ihren Superplan, während sie anfängt, langsam ihr Becken kreisen zu lassen.

Mein Schwanz ist unter ihr zu seiner vollen Größe angeschwollen und zuckt nun gierig bei jeder ihrer Bewegungen. Ihre Nässe, die sich allmählich auf ihm verteilt, ist hierbei auch nicht wirklich hilfreich, um ihr verführerisches Angebot auszuschlagen.

»Du bist ein kleines Biest, weißt du das?«, brumme ich und setze mich ebenfalls auf, schlinge meine Arme um sie und drücke sie fest an mich, um sie verlangend zu küssen. »Nur ein Quickie«, murmle ich an ihre vollen Lippen und gebe somit nach.

»Ja«, keucht sie, als sie ihr Becken anhebt und meine Spitze in sie eindringt.

Ich lasse sie etwas mit mir spielen, in dem sie nur meine Eichel fickt, bis mir die Geduld ausgeht und ich mich mit nur einem kräftigen Stoß von unten in ihr versenke. Ihren erregten Schrei verschlucke ich mit meiner Zunge, die ich ihr gerade in den Mund schiebe.

Meine Hände gehen an ihrem sexy Körper auf Wanderschaft und bescheren Ash dadurch eine wohlige Gänsehaut. Bis eine Hand an ihren Prachtarsch findet und die andere an ihre Brust. Beides beginne ich kräftig zu kneten, während ich mich von ihr um den Verstand ficken lasse.

Ash nimmt immer mehr Fahrt auf und lässt sich immer heftiger und unkontrollierter auf meiner Länge nieder. Ihre Nägel tief in meinen Rücken gekrallt, kontrolliert sie dieses Mal mich und diesen Fick. Dabei entfährt ihr ein heißes Stöhnen nach dem anderen. Ihre Augen sind geschlossen und ihr Mund zu einem erregendem O geformt. Ich kann nicht mehr lange an mich halten und muss erneut ihren Mund mit meiner Zunge in Beschlag nehmen, während sie mich weiterhin wild reitet.

Das heftige Zucken ihrer Innenwände kündigt ihren nahenden Orgasmus an. Auch ich stoße mich nun immer wieder kräftig von unten in sie, bringe sie damit noch lauter zum Stöhnen und auch ich kann mir die erregenden Laute nicht mehr verkneifen.

Als Ash sich dann mit ihren Händen nach hinten gelehnt, auf meinen Oberschenkeln abstützt, den Kopf dabei verführerisch in den Nacken wirft und mich in dieser Position noch schneller reitet, ich ihren festen Brüsten beim auf- und abwippen zusehe, kann ich nicht mehr an mich halten. Das heiße Pochen rauscht regelrecht durch meine Lendengegend und macht mich vollkommen verrückt.

Ich beuge mich zu ihr nach vorne, packe sie an ihrem Knackarsch und stoße währenddessen kräftig von unten in sie, um sie noch tiefer ficken zu können. Dabei wandern meine Lippen über ihre Brüste, ehe ich sie in ihren steifen Nippel beiße und sie somit über die Klippe schicke.

»Fuck, Kian!!«, schreit sie erregt, wölbt sich meinem Mund entgegen, während sie sich ein letztes Mal hart auf meinen Schoß niederlässt.

Nur allein mein Name stöhnend aus ihrem Mund, sorgt dafür, dass auch ich zum Abschluss komme und mit einem dunklen Grölen in sie spritze.

Keuchend verharren wir so noch einen Moment, ehe sie mir grinsend, da sie hiermit ihren Willen bekommen hat, einen Kuss aufdrückt, sich anschließend erhebt, aus dem Bett steigt und leicht humpelnd im Bad verschwindet. Zu gern sehe ich ihrem sexy Pfirsicharsch hinterher, während ich mich ebenfalls erhebe, um mich anzuziehen. Denn leider hat uns nun die Realität wieder und diese sagt uns, wir müssen hier verschwinden und Zeit einholen, damit Shawn und Spider nicht allzu lang in unserem Schutzhaus auf uns warten müssen.

Ich höre die Dusche und schüttle schmunzelnd über sie den Kopf. Natürlich geht die Dame noch einmal schnell duschen, was sonst. Ich beschließe, uns in der Zwischenzeit, schnell mit etwas Proviant für die lange Fahrt einzudecken.

Nach einem kurzen Besuch in dem kleinen Supermarkt gegenüber des Motels lade ich meine Tasche und die zwei Tüten mit Essen und Getränken ins Auto. Im Anschluss gehe ich zurück zu unserem Zimmer, um zu sehen, wie weit die Dame ist und ob wir endlich von hier verschwinden können. Als ich eintrete, steht Ash komplett bekleidet mit dem Rücken zu mir vor dem Bett und schließt gerade ihre Reisetasche.

Dicht trete ich von hinten an sie heran, beuge mich zu ihr und drücke meine Nasenspitze in ihren entblößten Nacken, da sie sich die nassen Haare in einen unordentlichen Dutt nach oben gebunden hat. Ich nehme einen tiefen Atemzug von ihrem süßen Geruch in mich auf, ehe ich ihr einen sanften Kuss aufdrücke.

»Wir müssen los«, murmle ich an ihre warme Haut und küsse abermals ihren Nacken.

Sachte nickt sie, bevor sie sich zu mir umdreht und mir noch einen Kuss gibt. Ash schultert ihre Tasche und wir verlassen gemeinsam das Zimmer, um uns auf den Weg an die Rezeption zu machen und dann auszuchecken. An ihrem verbeulten Auto angekommen, nehme ich hinter dem Steuer Platz.

Ihrem Knöchel scheint es zwar schon wieder besser zu gehen, da sie nur noch leicht humpelt und ihn mehr als gestern belasten kann, dennoch werde ich die restliche Strecke übernehmen.

Nachdem wir vom Motelparkplatz gefahren sind, klemme ich mir wieder mein Headset ins Ohr, um die beiden Chaoten zu kontaktieren. Ash tut es mir gleich, damit sie ebenfalls an der Unterhaltung teilnehmen kann.

»Fuck, Ghost! Wo verdammt nochmal warst du?!«, schnaubt ein angepisster Spider in den Hörer.

Ash und ich tauschen einen kurzen, verwirrten Blick miteinander aus, da es recht ungewöhnlich für den eigentlich immer gutgelaunten Spider ist.

»Was ist passiert? Ich sagte doch, ich kümmere mich um Ashs Verletzungen und lasse sie etwas ausruhen. Wir sind wieder unterwegs«, setze ich sie in Kenntnis.

»Die Kacke ist so richtig am Dampfen! Das ist hier los. Aber klar, haltet ihr ruhig für ’ne Runde Matratzensport an«, mischt sich nun auch Shawn schlechtgelaunt ein.

»Was ist denn passiert?«, hakt Ash alarmiert nach.

Sie ist nicht ganz so geduldig mit den beiden wie ich. Darüber muss ich innerlich schmunzeln.

»Unsere Konten sind leer. Komplett. Es ist kein Penny mehr übrig!«, unterrichtet mich Spider und ich verspanne mich augenblicklich.

Das ist nicht gut. Nicht, weil ich dem Geld hinterher trauere. Darum geht es mir nicht, denn es ist für mich nur bedrucktes Papier. Mir geht es um das Warum hinter der Aktion. Irgendjemand will uns mittellos machen und uns so die Flucht erschweren.

»Wer?«, presse ich wütend hervor.

»Die Organisation. Sie haben unsere Konten geleert und sich somit wohl zurückgeholt, was sie in der Vergangenheit in uns investiert haben«, erklärt Spider angepisst.

»Spider«, unterbricht Ash die Stille. »Hast du gerade einen Laptop griffbereit?«

Ich schenke ihr einen kurzen Seitenblick, denn ich weiß nicht ganz, was sie von ihm will.

»Ja. Shawn fährt gerade. Was brauchst du?«

»Ich gebe dir jetzt ein paar Kontodaten durch. Sieh nach, ob dort noch Geld ist«, fordert sie ihn auf und gibt anschließend ihre Daten durch.

»Wieso sollte die Organisation dein Geld nehmen? Sie wissen rein gar nichts von dir und haben nur dein Bild«, fragt Shawn verwirrt.

Auch ich verstehe nicht ganz, meine Gedanken werden allerdings von einem stammelnden Spider unterbrochen.

»Also … ich sag’s nicht gern, Darling, aber auch deine Konten sind leer.«

»Fuck!«, flucht sie lautstark vor sich hin und schenkt mir einen glühenden Blick, so als wäre ich an all der Scheiße hier schuld.

Ich lasse es unkommentiert, denn ich kann ihren Frust verstehen und nehme es ihr nicht übel. Die Organisation muss durch das geschossene Bild herausgefunden haben, wer sie ist.

Obwohl die Lage scheiße aussieht, müssen wir uns jetzt etwas einfallen lassen, denn so vollkommen mittellos flüchtet es sich nun mal schlecht.

»Wie viel Bargeld haben wir, wenn wir alles zusammen schmeißen?«, fragt Shawn in die Runde.

Ich überschlage grob in meinem Kopf, wie viel ich in meiner Tasche habe. Leider musste ich mein Auto wegen des zerschossenen Reifens stehen lassen, sonst hätten wir noch etwas mehr gehabt, da ich, ebenso wie Ash, ein kleines, aber feines Geheimfach hinten im Kofferraum hatte. Auch mit Waffen und Bargeld geschmückt. Leicht wiege ich meinen Kopf hin und her, während ich grob überschlage.

»Vielleicht dreitausend«, sage ich dann, kann es allerdings nicht zu hundert Prozent festlegen.

»Ich habe ebenfalls drei«, entgegnet Shawn.

»Das macht mit meinen zehntausend schon mal sechzehntausend. Ein Anfang. Und was ist mit dir, meine Schöne?«, richtet Spider das Wort an Ash.

»Zwanzig. Plus, minus«, antwortet sie knapp und man hört ihr deutlich ihre schlechte Laune an.

Kurz wandert mein Blick zu ihr, ehe ich mich wieder auf die Straße fokussiere.

»Okaay. Dann haben wir somit ungefähr sechsunddreißigtausend. Damit sollten wir uns etwas über Wasser halten können. Shawn und ich sind bald da. Alles weitere überlegen wir uns dann vor Ort?«, fragt Spider in die Runde.

»Ja. Wir sehen uns in circa acht Stunden«, verkünde ich und beende daraufhin das Gespräch.

Mein Blick wandert wieder zu ihr. Ash wippt mit dem Knie und sieht stur aus dem Fenster. Ihre Körperhaltung ist angespannt und ich sehe ihr an, dass sie kurz davor ist, zu explodieren.

»Du kannst ruhig eine rauchen, wenn es dir dann besser geht und du dir deswegen nicht die Zunge abbeißt«, scherze ich und hoffe, ihre Laune etwas zu heben.

Kurz schenkt sie mir einen undurchdringlichen Seitenblick, ehe sie sich von der Rücksitzbank ihre Tasche hervorzieht, ihre Kippen herausfischt und sie anschließend wieder auf den Rücksitz schleudert.

Okaay, eine Kippe wird wohl nicht ausreichen, um dich zu beruhigen …

Ash fährt das Fenster ein Stück weit runter, zündet sich ihre Zigarette an und nimmt den ersten tiefen Zug. Kurz schließt sie genießerisch die Lider und inhaliert den Rauch, nur um dann den Qualm durch ihre vollen Lippen entweichen zu lassen und wieder die Augen zu öffnen.

Ich habe noch nie verstanden, was einem daran schmecken oder einen runterbringen kann, aber gut. Jedem das seine.

»Geht es dir jetzt besser?«, frage ich sie, nachdem sie fertig geraucht und die Kippe aus dem Fenster geschnipst hat.

Sie nickt, bevor sie leicht den Kopf hin und her wiegt.

»Nein. Das ist scheiße!«, schimpft sie vor sich hin und zündet sich gleich die Nächste an.

Missbilligend ziehe ich eine Braue nach oben und schenke ihr einen mahnenden Seitenblick, denn so war das sicher nicht gedacht, dass sie mir jetzt die ganze Fahrt über das Auto vollqualmt. Doch für diesen Moment lasse ich es ihr durchgehen, da sie irgendwie auch wegen mir in dieser Situation steckt.

»Ja, das ist scheiße, aber wir finden eine Lösung. Okay?«

»Ach ja? Und welche? Wir haben drei Feinde. Die einen können wir nicht umbringen, denn CIA-Agenten ausschalten hat mich hierher gebracht. Und die anderen beiden schaffen wir nicht. Zumindest nicht nur zu viert. Also verrate mir deine superschlaue Lösung?«, schnauzt sie mich von der Seite an und nimmt anschließend noch einen kräftigen Zug von ihrer Kippe.

Ich geb’s ungern zu, aber leider hat Ash mit ihrer nüchternen Zusammenfassung nicht ganz unrecht. Die CIA können wir nicht bekämpfen, da hilft nur, wieder durch Spiders Zauberhände unsichtbar zu werden. Und die Organisation ist zu groß und viel zu mächtig, um sie ausschalten zu können. Einzig und allein mit wem wir es aufnehmen könnten, wäre der Devon Clan. Nicht unbedingt einfach, aber machbar. Vor allem mit Ash an unserer Seite.

Dennoch hat sie nicht unrecht. Wir haben mindestens zwei Baustellen zu viel und weder die Zeit noch die Mittel, um etwas dagegen zu unternehmen. Fuck!

Ich wiege den Kopf leicht hin und her, ehe ich kurz mein Augenmerk auf sie lege.

»Du weißt es nicht«, stellt sie dann nüchtern fest, schnaubt und wirft ihre zweite Kippe aus dem Fenster, bevor sie es wieder schließt.

»Nein, ich weiß es nicht. Aber uns wird zusammen etwas einfallen, okay? Lass Spider und vielleicht uns alle etwas ausruhen und dann werden wir sicherlich eine Lösung finden. Ich habe dir versprochen, dass ich auf dich aufpasse und daran werde ich mich halten«, versichere ich ihr, schnappe mir ihre Hand und drücke ihr einen kleinen Kuss auf ihr Handgelenk.

Ash schnaubt missmutig, lässt es aber ansonsten unkommentiert. Ich weiß, sie muss sich noch daran gewöhnen, in einem Team zu arbeiten und nicht vollkommen auf sich allein gestellt zu sein, daher bleibe auch ich stumm und verschränke einfach nur unsere Finger miteinander, während ich weiter Richtung kanadische Grenze fahre.


Kapitel 25
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Stöhnend strecke ich mich, als ich endlich aus dieser Blechkiste aussteige und dankbar meinen Rücken durchstrecke. Die Fahrt war anstrengend. Vor allem mit der Wunde an meinem Rücken war das Sitzen in den letzten Stunden wirklich nicht mehr angenehm. Daher bin ich froh, dass wir endlich angekommen sind.

Ich blicke mich etwas um. Hier in Kanada ist es wesentlich kälter und ich merke, dass ich definitiv die falschen Klamotten eingepackt habe. Etwas fröstelnd reibe ich mir über meine nackten Arme, da ich nur ein Top trage. Mein Blick schweift über das großzügige Grundstück. Wir befinden uns in einer Kleinstadt. Ihr Safehouse liegt außerhalb und wieder direkt neben einem Wald. Was habt ihr drei nur mit euren Wäldern?

Das Haus ist relativ unscheinbar, zumindest im Vergleich zu der alten Villa. Ein Stockwerk, ein spitz zulaufendes Dach, eine große Veranda, blaue Fensterläden und ein riesiges Grundstück, das es umgibt. Zwar sieht es recht rustikal aus, aber dennoch würde ich es als gut in Schuss bezeichnen.

Die Fahrt über haben Kian und ich nicht mehr wirklich viel geredet. Ich war einfach zu angepisst von der Tatsache, dass nun mein gesamtes Geld weg ist. Ich habe hart dafür gearbeitet und es mir gespart, um irgendwann ein gutes Leben führen zu können, indem ich nicht mehr die Drecksarbeit für jemand anderen machen muss.

Aber nun ist es, wie es ist. Ich kann nicht dauerhaft meine zwar berechtigte schlechte Laune an ihm oder den anderen auslassen. Denn wir sitzen alle im selben Boot und es bringt nichts, uns nun die Schuld zuzuschieben. Deswegen schlucke ich einfach meinen Frust runter. Gemeinsam wird uns schon etwas einfallen.

»Geht’s dir gut?«, ertönt dicht neben mir Kians raue Stimme.

Ich wende mich ihm zu und nicke sachte.

»Ja. Entwarnung. Ich habe mich wieder beruhigt«, spiele ich meine schlechte Laune, die ich die gesamte Fahrt über hatte, etwas runter und schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln.

»Gut. Ich hatte schon Sorge, die beiden vor dir und deinen Launen beschützen zu müssen«, zieht er mich auf und drückt mir anschließend einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel, ehe er zum Haus nickt, damit wir reingehen.

Schnaubend schnappe ich mir beide Taschen und mein Gewehr von der Rücksitzbank und folge ihm zum Kofferraum, damit wir uns wieder etwas mit meinen noch vorrätigen Waffen eindecken können, und um das ganze Bargeld einzusammeln.

Als ich jedoch zu meinen Waffen unter der Abdeckung greifen will, schüttelt Kian schmunzelnd den Kopf.

»Lass sie dort und pack nur das Geld ein. Im Haus sind dreimal so viele Spielsachen, als du in deinem Wagen hast«, setzt er mich grinsend in Kenntnis.

Na wenigstens sind sie hier etwas vorbereitet. Ich hatte schon Sorge, dass sie immer so kopflos handeln wie bei den Entscheidungen der letzten Tage. Ich verkneife mir allerdings einen Kommentar darauf, tue das, worum er mich gebeten hat, und packe das gesamte Bargeld in eine neue Tasche, die ebenfalls in meinem Kofferraum liegt. Anschließend betreten wir das Haus. Und auch von innen zeigt sich, dass es gut erhalten und keine vollkommene Bruchbude ist.

Es ist möbliert und hat alles, was man braucht, um hier ein paar Tage oder sogar ein paar Wochen unterzutauchen. Wahrscheinlich ist die Vorratskammer auch noch bis obenhin gefüllt. Also doch nicht ganz ohne Sinn und Verstand. Wenigstens etwas.

»Wart ihr schon einmal hier?«, will ich von ihm wissen, als wir in die Küche gehen, aus der die Stimmen der anderen dringen.

»Nein. Wir haben es noch nie benötigt. Aber ein Schutzhaus sollte jeder in unserer Branche haben. Findest du nicht?«

Kian blickt sich über die Schulter und schenkt mir einen bestimmten Blick. Wahrscheinlich spielt er auf meine Flucht an und will somit wissen, warum ich nicht zu meinem Safehouse gefahren bin.

»Ich hatte keins«, antworte ich, lasse dabei jedoch meinen Blick weiter schweifen, um mich noch etwas umzusehen.

Eine alte Angewohnheit von mir, die ich wohl niemals ablegen werde. Ich gehe jedes Haus, welches ich zum ersten Mal betrete, immer genau durch und merke mir jeden Gegenstand und jeden Fluchtweg, einfach nur für den Fall.

Doch viele lose Gegenstände, die ich als Waffe benutzen könnte, liegen hier nicht wirklich herum. Gut, das könnte daran liegen, dass das Haus nicht bewohnt ist. Eigentlich sind hier nur die nötigsten Möbel, wie im Wohnzimmer eine große Couchgarnitur mit einem kleinen runden Tisch davor, einem Fernseher, keine Ahnung, ob dieser funktioniert, und ein paar Schränke und Regale, ob etwas in diesen aufbewahrt wird, konnte ich noch nicht sehen.

»Wäre vielleicht von Vorteil gewesen, denkst du nicht?«, hakt Kian nach und betritt anschließend die Küche.

Ich lasse es unkommentiert und folge ihm in die Küche, in der Spider und Shawn schon auf uns gewartet haben und uns begrüßen. Natürlich ist auch Beast hier und liegt in der Mitte des Raumes auf dem Boden. Sein großer Kopf ist dabei auf seinen Vorderpfoten abgelegt, seine Ohren stehen allerdings aufmerksam nach oben und drehen sich in jede Richtung, aus der er ein Geräusch vernimmt.

Shawn wird ihn wahrscheinlich, nachdem die Luft endlich rein war, wieder auf die Ladefläche seines Pick Ups gepackt haben. Sonst könnte er wohl kaum schon hier sein, geschweige denn so weit laufen.

Dumme, treue Seele … Du würdest für Shawn wahrscheinlich bis ans Ende der Welt laufen.

Auch hier lasse ich erst einmal kurz meinen Blick schweifen. Es gibt mehrere Türen, die aus diesem Zimmer führen. Eine davon ist entweder die Kellertreppe oder die Vorratskammer, die andere ist die Terrassentür, die raus in den großzügigen Garten führt, an dem gleich der Wald angrenzt. Hohe Zäune wären vielleicht von Vorteil, aber was weiß ich schon …

Ansonsten ist es eine normale Küche mit einer Kochinsel in der Mitte, um die mehrere Barhocker stehen. In der hinteren Ecke befindet sich ein großer, runder Tisch mit sechs Stühlen.

»Unser Gast scheint nicht sonderlich begeistert von unserer Unterkunft zu sein, hm?«, stellt Spider amüsiert fest.

Ich bin immer wieder über seine feinen Antennen erstaunt. Spider hat ein gutes Gespür für Menschen und deren Gedanken oder Empfindungen. Ich bin ehrlich, ich hätte ihm dieses Talent nicht zugetraut. Wenn, dann dachte ich, Shawn wäre der Menschenleser von den dreien, und auch Kian zeigt dafür Talent, aber ausgerechnet Spider? Der Kleine ist wohl immer für eine Überraschung gut.

Als ich bemerke, dass es vollkommen ruhig geworden ist, wende ich mich ihnen wieder zu und stelle fest, dass sie mich alle ansehen. Leicht wiege ich meinen Kopf hin und her, während ich an sie herantrete, die Taschen auf die Kücheninsel wuchte und das Gewehr daran anlehne.

»Doch. Es ist gemütlich und ihr scheint hier alles zu haben, was man braucht, um die Zeit abzusitzen.«

»Aber?«, hakt Shawn interessiert nach und mustert mich dabei mit seiner typischen Steinmiene.

Ich zucke mit den Schultern und wende mich in Richtung Garten.

»Aber … ich hätte wohl für mein Safehouse eine etwas sicherere Variante gewählt. Ein Haus, indem man mich nicht von allen Seiten angreifen und wo ich die Feinde sehen kann und sie mich nicht aus dem Dickicht beobachten können«, erkläre ich meine Bedenken.

»Der Wald ist eingezäunt und es sind überall um und auf dem Grundstück Kameras befestigt. Also keine Sorge, meine Schöne, es ist sicher«, setzt Spider mich in Kenntnis.

»Na dann …«, antworte ich gedehnt und sehe noch einmal aus dem Fenster.

Ich bin noch immer nicht ganz konform mit dieser Unterkunft, aber die drei werden schon wissen, was sie tun, und ändern kann ich es sowieso nicht mehr. Ich werde wohl einfach vertrauen müssen. Super!

»Dann werde ich mir mal ein Zimmer suchen«, informiere ich sie und will mir gerade meine Tasche von der Kücheninsel schnappen, um nach oben zu gehen.

»Hey. Warte doch mal. Nicht eingeschnappt sein, Darling«, hält Spider mich auf, tritt dicht an mich heran und legt seine Hand auf meine.

Ich halte in der Bewegung inne und sehe ihn abwartend an, ehe Spider von mir ablässt, da Kian dicht an uns herantritt.

»Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht deinen Senf dazugeben willst, wenn wir uns einen Plan überlegen, hm, Kleines?«, zieht Kian mich auf und drückt mir einen sanften Kuss auf den Haaransatz, ehe er wieder von mir ablässt und mir ein dümmliches Grinsen schenkt. Idiot.

Genervt verdrehe ich die Augen und lasse mich demonstrativ seufzend auf einen der Barhocker, die um die Kochinsel herumstehen, nieder und sehe abwartend in die Runde.

»Dann bitte, was ist euer Superplan?«, fordere ich sie auf, mich einzuweihen.

»Es gibt keinen. Den wollten wir uns jetzt überlegen«, setzt Spider mich in Kenntnis.

Ich schnaube und schüttle den Kopf.

»Super. Ihr lauft also weiter blind und taub herum und hofft einfach das Beste? Dann macht mal so weiter. Ich geh mich ausruhen!«

Mit diesen klaren Worten erhebe ich mich, schnappe mir meine Tasche und mein Gewehr und sehe zu, dass ich nach oben komme. Die Tasche mit dem Bargeld lasse ich zurück.

Ich kann nicht länger bei ihnen bleiben, wenn ich nicht riskieren will, einem von ihnen den Kopf abzureißen.

Ihre Art und Weise, mit Gefahrensituationen umzugehen und die Dinge zu lösen, macht mich rasend und ich frage mich immer häufiger, wie die drei es bitte geschafft haben, so lange am Leben zu bleiben?!

Oben angekommen gehe ich in das erste Zimmer, muss allerdings schnell feststellen, dass es wohl Spider gehört, da die zwei Transportboxen mit den Spinnen auf einer Kommode stehen. Also schließe ich die Tür wieder und gehe weiter auf die Suche nach einem noch freien Zimmer.

»Ghosts Zimmer ist das letzte, ganz hinten rechts«, ertönt plötzlich Shawns tiefe Stimme hinter mir.

»Danke«, spreche ich nur über die Schulter und folge seiner Anweisung.

Als ich den abgedunkelten Raum betrete, schlägt mir abgestandene und staubige Luft entgegen. Daher ziehe ich die Vorhänge zurück und reiße die Balkontür auf, damit hier frische Luft reinkommt. Erst dann erkenne ich, dass alle Möbel mit großen weißen Laken bedeckt sind, um sie vor Staub und Schmutz zu schützen.

Ich stelle meine Tasche neben der Balkontür ab, lehne mein Gewehr daneben und mache mich daran, die Möbel von all den Laken zu befreien, damit man sie nutzen kann.

Das Zimmer ist recht spärlich eingerichtet. Nur das Nötigste findet man hier. Ein Doppelbett, einen alten Kleiderschrank, eine Kommode und einen einsamen Stuhl in der Ecke. Allerdings befindet sich auf der anderen Seite des Bettes noch eine Tür. Ein kurzer Blick hinein verrät mir, dass Kian und ich hier ein eigenes Badezimmer haben, sogar mit einer Dusche. Wenigstens etwas.

Als ich die Laken zusammengelegt habe und in die Kommode räumen will, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass Shawn mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen lehnt und mich mit schiefgelegtem Kopf beobachtet.

»Entspannen und runterkommen kennst du auch nicht, oder?«, fragt er in meinem Rücken, als ich meine Tasche aufs Bett werfe.

»Ich bin nicht unbedingt der Typ fürs Nichtstun und Däumchendrehen«, erwidere ich über die Schulter.

»Und woher kommt das?«, hinterfragt er und klingt dabei höchst interessiert.

Doch ich will ihm nichts über mich erzählen. Es reicht schon, dass Kian so viel über mich weiß. Das bedeutet nicht, dass ich mich zwangsläufig auch vor den anderen beiden ausziehe. Dass ich Spider vorhin mit meinen Kontodaten meine Decknamen preisgegeben habe, war schon zu viel des Guten. Leider musste ich nun mal wissen, was Sache ist, und er war der Mann mit dem Laptop.

»Hat Ghost dich geschickt, um mich zu besänftigen, oder was soll das hier jetzt?«, weiche ich seiner Frage aus.

Shawn schnaubt amüsiert.

»Ich denke, das kann er wesentlich besser als ich, und wenn ich es auf seine Weise versuche, habe ich eine Kugel im Kopf. Also nein. Ich wollte einfach nur nach dir sehen. Dir scheint unsere Vorgehensweise nicht zu gefallen und ich dachte, ich frag dich mal nach deiner. Wie würdest du vorgehen? Denn, nimm’s mir nicht übel, aber ich habe dich auch auf deiner Flucht aufgegabelt und deine Taktik sah jetzt auch nicht wirklich durchdachter aus als unsere«, stellt er recht nüchtern fest und zuckt unbekümmert mit den Achseln, als ich ihm einen abfälligen Blick schenke.

»Ich brauch ’ne Kippe«, lasse ich ihn wissen, krame meine Schachtel und mein Feuerzeug hervor und gehe auf den großzügigen Balkon, um mich auf eine Bank zu setzen, die hier draußen steht.

Natürlich folgt er mir und stellt sich mit vor der Brust verschränkten Armen direkt in mein Blickfeld und lehnt sich mit seiner Kehrseite an der Brüstung an.

»Also? Wo drückt der Schuh?«, lässt die Nervensäge nicht locker.

Ich zünde mir meine Zigarette an und nehme erst einmal einen genüsslichen Zug, lasse das Nikotin sich voll entfalten und meine Nerven etwas beruhigen.

Um ehrlich zu sein, kann ich nicht genau sagen, warum ich so angespannt bin. Vielleicht ist es die Gesamtsituation, das ganze Drumherum, das mich so unruhig und übellaunig werden lässt.

Ich habe gerade nichts in der Hand, kann nicht mal eben für mich allein entscheiden, was ich tun will. Dann noch diese neuen Gefühle für Kian, die Art, wie wir uns gegenseitig einander immer mehr öffnen und von uns preisgeben. Es ist seltsam und passt nicht zu mir und dennoch fühle ich mich sicher bei ihm, obwohl das wohl die unsichersten und unvorhersehbarsten Zeiten sind, die ich je in meinem Leben durchlebt habe.

Ein schweres Seufzen entfährt mir und ich lasse mich wegen meiner Wunde nur vorsichtig an die Lehne der Bank sinken, während ich Shawn entgegenblicke.

»Ich bin es einfach nicht gewohnt, Teil einer Gruppe zu sein«, schenke ich ihm einen kleinen Einblick in mein wirres Gedankenkarussell.

Er nickt, dabei gleitet ein wissendes Schmunzeln über seine Lippen.

»Ich versteh dich. Glaub mir. Sie nennen mich nicht umsonst den einsamen Wolf. Ich war früher auch allein und ich war es gern. Bin ich auch jetzt noch. Menschen und ich … wir kommen nicht sonderlich gut miteinander aus«, gesteht er mir dann.

Etwas verwirrt über seine Worte lege ich meine Stirn in Falten.

»Aber du kannst die Menschen besser lesen als irgendjemand sonst, den ich kenne. Sogar noch besser als ich und das mag was heißen. Nur bei deiner immerzu versteinerten Miene komme auch ich an meine Grenzen. Wie kann es sein, dass du mit der Gesellschaft solche Probleme hast?«, will ich von ihm wissen, denn seine Worte ergeben für mich einfach keinen Sinn.

Ein raues Lachen entweicht ihm, dabei fährt er sich mit seinen Fingern durch seine wilden Haare und streicht sie sich somit hinters Ohr, sodass sie ihm nicht immer ins Gesicht hängen.

»Sagen wir einfach, ich habe meine Erfahrungen mit der Gesellschaft gemacht und ich passe dort einfach nicht rein. Daher die Steinnummer, wie du es nennst. Ich bin lieber undurchsichtig für die Menschen, verberge meine wahren Gedanken, kenne aber die ihren. Das hat mein Leben um einiges leichter gemacht.«

»Aber wahrscheinlich auch einsamer, wenn du dich vor allem verschließt und niemanden an dich ranlässt«, unterbreche ich ihn.

Wieder ein Lachen, nur dieses Mal mehr freudlos.

»Sagt die Richtige. Du lässt nichts und niemanden an dich heran. Na ja, zumindest war es wohl so, bis der gute Ghost, dieser Griesgram, in dein Leben gestolpert ist, beziehungsweise du wohl eher in seins«, kontert Shawn nüchtern und zwinkert mir am Ende zu, da ich leicht den Kopf eingezogen habe, als er Kian erwähnt hat.

Ich überdenke sein Gesagtes. Zumindest wollte ich das, doch immer wieder drängt sich Kian in meine Gedanken. Allein seine zwei Namen und somit seine zwei Gesichter, beide habe ich kennen und auf eine Art und Weise lieben gelernt. Es ist seltsam, aber Shawn hat recht, ich habe niemanden an mich herangelassen, bis Kian kam und einfach mit seiner grummeligen Art mein Leben auf den Kopf gestellt hat.

»Du tust ihm gut«, unterbricht Shawn unerwartet die lange Stille zwischen uns und reißt mich somit aus meinen Gedanken.

Geistesabwesend sehe ich ihn an, dabei fällt mir jetzt erst auf, dass meine Kippe einfach in meinen Fingern abgebrannt ist, ohne dass ich sie wirklich geraucht habe. Daher schnipse ich sie über die Brüstung und zünde mir noch eine an, ehe ich ihm wieder meine Aufmerksamkeit schenke und über sein Gesagtes nachdenke.

»Wie meinst du das?«, hake ich nach.

»So, wie ich es sagte. Du tust ihm gut. Er ist ruhiger, zufriedener und scheint seine inneren Dämonen wesentlich besser unter Kontrolle zu haben als je zuvor. Und dafür kannst nur du verantwortlich sein, angesichts der Scheiße, die uns umgibt und er dennoch so gelassen mit all dem umgeht. Das wollte ich dich nur wissen lassen«, entgegnet er achselzuckend.

Ich nicke ihm zu, auch wenn ich eigentlich nichts von dem verstanden habe, was er mir hier gerade versucht hat zu sagen. Denn ich verstehe es nicht. Wie kann ausgerechnet ich, die so viel Dunkelheit in sich trägt, Ghost innere Ruhe und Zufriedenheit schenken? Wie kann das sein?

»Gut. Ich lass dich dann mal wieder in Ruhe. Wenn etwas ist, kannst du dich jederzeit an mich wenden, ja?«, lässt er mich wissen, bevor er sich von der Brüstung abstößt und gerade den Balkon verlassen will.

»Hey, Shawn«, halte ich ihn noch für einen Moment zurück.

Er stoppt und wendet sich mir zu.

»Danke und … es tut mir leid, dass du wegen mir verletzt wurdest. Ich bin froh, dass es dir gut geht und …«

Doch weiter lässt er mich nicht reden, denn er unterbricht mich damit, dass er kopfschüttelnd auf mich zukommt, dicht vor mir in die Hocke geht und mich intensiv mit seinen bernsteinfarbenen Iriden mustert.

»Du bist nicht schuld daran. Und wenn sich einer entschuldigen muss, dann bin ich es. Dafür, dass ich dich letztens im Motel so angemacht und angepackt habe. Ich … weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber wahrscheinlich bin ich auch noch nie jemandem wie dir begegnet. Es gibt wohl auch in meinem Alter noch immer ein erstes Mal. Also … verzeihst du mir, Ash?«, fragt er mich und klingt dabei so aufrichtig und gleichzeitig reuevoll.

Ich nicke und schenke ihm ein sanftes Lächeln. Mehr Worte benötigt es hier nicht. Ich weiß nicht, warum, aber Shawn erinnert mich immer mehr an Callum. Es fühlt sich mit ihm beinahe so an, als würde ich nach Jahren wieder nach Hause kommen. Ich weiß nicht, ob das ein schönes oder doch eher grauenhaftes Gefühl ist, denn strenggenommen habe ich kein Zuhause und auch keine Familie mehr.

Auch Shawn nickt mir noch einmal zu, ehe er aufsteht und mich mit meinen vielen Gedanken allein lässt.
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Wenig zuvor …

Spider gibt ein fauchendes Geräusch von sich, als wolle er eine Katze imitieren, als Ash den Raum verlässt. Weswegen er sich einen Schlag auf den Hinterkopf von mir einfängt.

»Aua!«, jammert er, doch ich ignoriere ihn und will ihr gerade folgen, werde allerdings davon abgehalten.

»Ghost, warte mal. Lass den Dicken mit ihr reden. Ich brauch dich hier mal kurz«, hält Spider mich untypisch ernst zurück.

Stirnrunzelnd halte ich inne und werfe erst Shawn, dann ihm einen fragenden Blick zu. Doch es scheint Spider ernst zu sein, daher nicke ich. Shawn setzt sich daraufhin in Bewegung, um Ash nach oben zu folgen. Während er die Küche verlässt, gibt er Beast noch mit einem Handzeichen zu verstehen, liegen zu bleiben.

Als er nach oben verschwindet, schenke ich Spider wieder meine Aufmerksamkeit und warte gespannt, was er mir so Wichtiges zu sagen hat. Vor allem, da Ash es anscheinend nicht hören soll.

Er klappt seinen Laptop auf, tippt etwas darauf herum, ehe er ihn zu mir dreht, damit ich lesen kann, was dort steht. Stirnrunzelnd blicke ich auf den Bildschirm und beginne zu lesen.

»Die Organisation hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Ich habe sie erst einmal durchgecheckt, ob es nicht wieder eine Falle ist, aber sie scheint safe und vor allem echt zu sein. Ghost …«

Doch ich unterbreche ihn, als ich die Nachricht kurz überflogen habe und den Sinn dahinter erfassen kann.

»Sie wollen meinen Kopf?! … Und wenn sie mich bekommen, lassen sie euch alle in Ruhe?«, fasse ich die Nachricht grob zusammen.

Spider nickt.

»Ja. Sie haben wohl Aufzeichnungen erhalten, die zeigen, dass wir die kanadische Grenze überquert haben. Das bedeutet, sie werden uns mit Sicherheit früher oder später finden«, setzt er mich in Kenntnis.

»Scheiße!«, fluche ich und wende mich leicht von ihm ab, um nachzudenken.

»Ja. Das ist scheiße. Aber das ist leider noch nicht alles«, setzt Spider an, weiter zu sprechen.

Ich wende mich ihm wieder zu. Was soll denn jetzt bitte kommen, was noch schlimmer als das hier ist?

»Die Organisation hat sich mit dem Devon Clan zusammengetan. Sie wollen unbedingt Rache an dir, wegen all ihrer Männer. Es wird nicht einfach, uns zu verstecken, damit sie uns nicht erwischen.«

Ich nicke nachdenklich und lasse meine Gedanken schweifen.

»Dann geben wir ihnen, was sie wollen«, erwidere ich achselzuckend.

Spider schüttelt sofort den Kopf und klappt demonstrativ den Laptop zu.

»Nein, Ghost! Das ist dumm und lebensmüde! Kommt also nicht in Frage!«, hält er stur dagegen.

»Ich habe auch nicht vor, die Sache zu überleben.«

Bei meinen Worten sieht er mich entgeistert an, ehe er wieder den Kopf schüttelt. Dieses Mal lasse ich ihn jedoch nicht zu Wort kommen.

»Ich weiß, was ich da vorschlage, und ich weiß, dass es verdammt dumm ist. Aber sind wir doch mal ehrlich, wir sitzen in der Scheiße und das ist wohl unsere, beziehungsweise eure einzige Chance, um unbeschadet aus der Sache rauszukommen. Denn Spider, du kannst uns nicht alle unsichtbar machen. Irgendeiner wird uns immer irgendwo entdecken, und dann? Lass es mich einfach beenden und du kümmerst dich darum, dass ihr nie von ihnen gefunden werdet, denn ich traue ihnen nicht.«

Spiders Gesichtsausdruck spricht Bände. Er ist dagegen. Und wieder schüttelt er vehement den Kopf.

»Nein. Kommt nicht infrage. Wir überlegen uns zu viert etwas anderes. Vergiss nicht, wir haben nun Ash an unserer Seite. Sie hat ein paar Tricks drauf, die uns mit Sicherheit helfen könnten. Wir finden einen anderen Weg, um dich aus der Schussbahn zu bringen, okay?«, versucht er mich zu überzeugen, bewirkt mit seinen Worten und der Erwähnung von Ash allerdings genau das Gegenteil, nur lasse ich es ihn nicht wissen. Stattdessen willige ich nickend ein.

»In Ordnung. Aber nur unter einer Bedingung. Ash darf nichts von dem Deal und unserem Gespräch gerade erfahren!«

Sie würde mich niemals gehen lassen und mir wahrscheinlich ganz Wonderwoman-like zur Rettung eilen. Dabei sollte es andersrum sein. Ich sollte sie beschützen und retten, und das werde ich, nur muss ich das ja keinem sagen.

Kiefermahlend und mehr als unzufrieden willigt Spider nach einem Moment ein.

»Gut. Dann sprechen wir später beim Essen darüber«, setze ich ihn in Kenntnis, schnappe mir meine Tasche und will gerade die Küche verlassen, als Shawn die Treppe runtergepoltert kommt.

»Alles okay?«, will ich von ihm wissen.

Schmunzelnd nickt er.

»Ja. Deiner Kleinen geht es gut, auch wenn sie vielleicht etwas verwirrt ist. Aber das gibt sich mit der Zeit«, antwortet er mir kryptisch und klopft mir dabei auf die Schulter. Aha?

»Spider, erklär ihm, was hier abgeht und kein Wort zu ihr!«, mahne ich noch einmal.

»O super. Die Ehe sofort mit Geheimnissen beginnen. Läuft bei euch«, wirft Shawn sarkastisch ein. Ich ignoriere es allerdings und gehe die Treppe hoch, um nach ihr zu sehen.

Als ich oben angekommen unser Zimmer betrete, kann ich die Dusche im Badezimmer rauschen hören. Ein sanftes Schmunzeln gleitet mir über die Lippen. Wenn heute schon unser letzter Abend sein sollte, wovon sie allerdings nichts weiß, wird dieser ausgiebig genutzt werden. Daher trete ich, nachdem ich meine Tasche neben der Tür abgestellt habe, ins Bad, entledige mich meiner Klamotten und steige zu ihr in die Kabine.

»Hallo, Kleines«, mache ich auf mich aufmerksam und stelle mich dicht hinter sie, um ihren Nacken zu küssen.

Sofort schmiegt sie sich mit ihrer nackten Kehrseite an mich und lehnt ihren Hinterkopf an meiner Schulter an.

»Hallo, Fremder«, murrt sie und bringt mich dadurch zum Schmunzeln.

»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, raune ich dicht an ihr Ohr und nehme anschließend ihr Läppchen mit meinen Zähnen leicht gefangen.

Ein Schauer jagt durch ihren Körper, ehe sie sich zu mir umdreht und sachte nickt. Ich dränge sie etwas weiter rein, damit auch ich unter dem Wasserstrahl stehe. Als das Wasser über meinen Kopf läuft, schließe ich für einen Moment meine Augen und blende all die Probleme um uns herum aus. Ich will, dass dieser Moment nur uns gehört, und ich will ihn genießen.

Unerwartet keuche ich auf, als sie meinen halbsteifen Schwanz in die Hand nimmt und beginnt ihn zu massieren. Ich fahre mir mit der Hand über mein Gesicht, bevor ich sie ansehe. Ein freches Lächeln gleitet über ihre Lippen, als sie zu einem Duschgel greift, sich etwas davon in die Hand gibt und anfängt, meinen Körper damit einzureiben.

Grinsend sehe ich ihr dabei zu, wie ihre Hände immer weiter nach unten wandern, bis sie mit ihren Händen wieder bei meinem Schwanz ankommt und ihn gründlich einseift.

Immer und immer wieder lässt sie ihre kleine Faust über meine Härte gleiten. Ein tiefes Brummen entfährt mir und auch meine Hände gehen bei ihr auf Wanderschaft und finden zu ihren festen Brüsten.

Seelenruhig massiere und knete ich sie. Mein Daumen reibt dabei immer mal wieder über ihren bereits harten Nippel. Ein Keuchen verlässt dabei ihren süßen Mund und ihr Blick verschlingt mich regelrecht.

Das heiße Wasser umspielt noch immer unser beider Körper und wäscht uns die Seifenreste von der Haut. Ihre Bewegungen um meinen Schwanz werden immer schneller und entlocken mir einen erregten Laut nach dem anderen, ehe ich sie im Nacken packe, zu mir heranziehe und sie ausgehungert küsse.

Gierig teile ich ihre vollen Lippen mit meiner Zunge und dringe in ihren Mund ein. Besitze diesen und beginne mit ihrer Zunge zu spielen. Dabei wandert meine andere Hand zu ihrem perfekten Pfirsichhintern, um sie dort zu packen und noch dichter an mich zu pressen.

»Fuck, ich will dich, Kleines. Jetzt!«, brumme ich erregt, als meine Zunge wieder von ihrem Mund Besitz ergreift und meine Hand nach unten wandert, damit ich ihre Nässe spüre.

Doch plötzlich entzieht sie sich mir und blickt mir mit einem frechen Lächeln entgegen, bevor sie sich unerwartet vor mir auf die Knie fallen lässt. Ein heißes Kribbeln jagt mir sofort meine Wirbelsäule hinab und mein Schwanz zuckt bei diesem Bild vergnügt auf.

Ashs huskyblaue Augen fixieren und verschlingen mich regelrecht. Doch als sie sich dann über ihre sinnlichen Lippen leckt und ihr Augenmerk auf meine pralle Eichel rutscht, sie allerdings keine Anstalten macht, ihn endlich in ihren süßen Mund zu nehmen, presst sich ein ungeduldiges Knurren aus meiner Kehle und meine Hand wandert dirigierend an ihren Hinterkopf.

Ich wickle mir ihre nassen Haare um meine Faust, erhöhe den Zug auf ihre Kopfhaut, ehe ich sie zu meiner Länge drücke, denn ich halte es keine Sekunde mehr aus und muss mich jetzt zwischen ihre vollen Lippen drängen.

»So ungeduldig heute, mein Hübscher?«, fragt sie mich neckisch, bevor sie leicht an meiner Eichel knabbert.

Ein heftiges Zucken geht durch meinen Schwanz und ein unkontrolliertes Stöhnen entweicht mir, dabei stütze ich mich mit der anderen Hand an den kühlen Kacheln ab und lasse meinen Kopf in den Nacken fallen, als ich endlich ihre weichen Lippen um meine Eichel spüre.

»Fuck, du machst mich verrückt, Kleines!«, stöhne ich kehlig auf, als Ash immer intensiver an meiner empfindlichen Spitze zu saugen beginnt.

Auffordernd schiebe ich ihr mein Becken entgegen, während ich auf ihren Hinterkopf leichten Druck ausübe, damit sie ihn endlich tief in ihren Mund nimmt. Ash kommt meiner stummen Aufforderung nach und nimmt endlich meinen gesamten Schwanz in den Mund. Ihre sündigen Lippen hat sie dabei fest um meinen Schaft gepresst und bringt mich damit um den Verstand.

Mein Becken passt sich ihren Bewegungen an. Doch als sie mir dann an die Eier greift und diese mit festem Druck anfängt zu massieren, halte ich es nicht mehr aus und beginne sie tief in ihren Rachen zu ficken.

Mein Stöhnen erfüllt den Raum und ich genieße es in vollen Zügen, meinen Schwanz immer und immer wieder zwischen ihre vollen Lippen zu schieben. Mein Blick fällt auf sie und bringt meinen Körper zum Beben, als ich sie so vor mir knien sehe. Dabei meine Härte in ihrem Mund und ihr nackter, sexy Körper, der noch immer vom warmen Wasser umspielt wird.

Als Ash sich dann jedoch zwischen die Schenkel fasst und beginnt, sich selbst anzufassen, halte ich es nicht mehr aus. Ich muss sie ficken. Jetzt!

Daher ziehe ich mich aus ihrem Mund zurück, helfe ihr ungeduldig auf die Füße und dränge sie gegen die Wand, ehe ich sie umdrehe und sie mir richtig positioniere. Ash reckt mir bereits willig ihren Knackarsch entgegen. Dabei hat sie sich breitbeinig leicht auf die Zehenspitzen gestellt und ihre beiden Hände an den Kacheln vor ihr abgestützt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Dicht presse ich mich an ihre Kehrseite und küsse stürmisch ihren Hals entlang, dabei lasse ich meinen Schwanz zwischen ihre Backen wandern. Sie trieft bereits und ihre Nässe benetzt dort unten alles. Somit kann ich meine Länge genüsslich durch ihre Schamlippen und Arschbacken gleiten lassen.

Ein Wimmern kommt über ihre Lippen, als ich mit meiner Spitze leicht gegen ihren Anus drücke. Ein heißkalter Schauer rieselt über meine Wirbelsäule, als mir klar wird, worum sie mich hier gerade stumm bittet. Nichts lieber als das, Kleines! Ich nehme mir liebend gern deinen süßen Arsch vor!

Meine Hände finden an ihre Hüften und ich kralle mich dort in ihre helle Haut, ziehe sie mir zurecht, bevor ich meine Eichel an ihrem hinteren Eingang ansetze. Ash sieht sich mit einem vor Lust verhangenen Blick zu mir um und reckt mir noch etwas mehr ihren Arsch entgegen, drückt mich somit weiter in sich und bringt uns dadurch beide gleichzeitig zum Stöhnen. Fuck!

Ihre Muskeln schließen sich augenblicklich um meine empfindliche Spitze, sodass sich meine Finger noch etwas fester in ihr zartes Fleisch krallen, damit ich nicht den Verstand verliere.

Meine Eichel beginnt sie sachte zu ficken. Immer und immer wieder dränge ich mich in sie und dehne ihr enges Loch für mich. Doch schnell merke ich ihre Ungeduld. Ash wackelt auffordernder mit ihrem süßen Knackarsch und sagt mir damit, dass sie mehr will.

Stück für Stück schiebe ich mich immer weiter in ihren Arsch, dabei entweicht mir ein kehliger Laut nach dem anderen. Zu gut fühlt es sich an, wie fest sich ihre Innenwände um meinen Schwanz schließen und ihn dadurch massieren. Als ich mich vollkommen in sie geschoben habe, verharre ich einen Moment und schließe genießerisch die Augen, während ich mein Becken leicht kreisen lasse.

»Fick mich, Kian!«, keucht Ash ungeduldig und drückt mir ihren Arsch willig entgegen.

Ein dunkles Grinsen gleitet über meinen Mund, ehe ich eine Hand von ihrer Hüfte nehme und zu ihrer Kehle gleiten lasse, sie somit mit dem Rücken an mich presse und meine Lippen zu ihrem Ohr wandern lasse.

»Du willst, dass ich dich hart in deinen süßen Arsch ficke?«, raune ich mit rauer Stimme in ihr Ohr, lasse dabei mein Becken kreisen.

»Ja! Fick mich! Bring mich zum Schreien!«, keucht sie.

Mein Grinsen nimmt noch etwas zu.

»Dann schrei für mich, Kleines!«, brumme ich, als der Druck auf ihrem Hals zunimmt und ich ihr den ersten von noch vielen harten Stößen schenke.

Ein heiserer Schrei verlässt ihre vollen Lippen, dabei legt sie ihren Hinterkopf an meiner Schulter ab und presst sich gegen mich, während ich sie tief und kräftig in ihren Arsch ficke.

An ihrer Kehle und Hüfte gepackt, stoße ich mich ein ums andere Mal hart in ihr enges Arschloch und bringe uns dabei immer lauter zum Stöhnen. Das heiße Kribbeln jagt bereits meine Lendengegend entlang und sorgt dafür, dass heiße Blitze durch meinen Schwanz zucken, während ich sie immer und immer wieder grob von hinten stoße.

»Fick dich mit deinen Fingern und dann komm für mich. Laut!«, befehle ich knurrend, ehe ich ihr in den Nacken beiße.

Ein weiterer von ihren sexy Lauten verlässt dabei ihre Lippen, als sie meiner Anweisung Folge leistet, ihre Hand von den Fliesen nimmt und anfängt, sich selbst zu berühren, während ich mich weiter in ihren Arsch stoße.

»Reib dich mit deinem Handballen und fick dich schnell mit zwei Fingern. Ich will, dass du jetzt für mich kommst, Ash!«, befehle ich ihr stöhnend, dabei ficke ich sie noch etwas fester von hinten.

Ich kann kaum an mich halten und spüre das heiße Kribbeln und wie sich meine Eier bereits zusammenziehen. Fuck! Du treibst mich hier in den Wahnsinn, Kleines!

Kaum, dass ich meinen Befehl ausgesprochen habe, tut sie, was ich ihr sage, und beginnt augenblicklich lauter zu stöhnen, als sie ihre Finger immer drängender in ihre Nässe schiebt.

Meine Zähne schlagen sich erneut in ihren Nacken und da kommt sie mit einem langgezogenen Schrei und meinem echten Namen auf ihren Lippen. Ich liebe es einfach, wenn sie meinen Namen stöhnt.

Ein heftiges Zucken geht durch ihren Körper und noch immer hält sie dieser intensive Orgasmus gefangen, als auch ich mit den letzten tiefen Stößen in ihrem Arsch zum Abschluss komme und in sie spritze.

Fest graben sich meine Finger in ihre Hüfte und auch der Druck um ihren Hals nimmt in diesem Moment, als der Orgasmus von mir Besitz ergreift, zu.

Keuchend verharre ich noch einen Augenblick in ihr und genieße das Zucken und Beben ihres Körpers, ehe ich mich langsam aus ihr zurückziehe und ihr einen Kuss auf die Schläfe drücke.

Grinsend wendet sie sich zu mir um und gibt auch mir einen sanften Kuss.

Wir duschen noch gemeinsam zu Ende, bevor wir die Kabine verlassen und uns abtrocknen. Beide können wir das zufriedene Grinsen nicht einstellen und ich beobachte sie nur allzu gern dabei, wie sie sich langsam abtrocknet.

Als ich dann jedoch ihre Wunde am Rücken sehe, die ich zuvor bei unserem heißen Spiel ausgeblendet habe, beiße ich fest meinen Kiefer aufeinander. Denn mir wird erneut bewusst, in welche Scheiße wir sie hier reingezogen haben. Das wiederum bestätigt mich darin, meinen Plan heute Nacht durchzuziehen. Auch wenn es dumm und selbstmörderisch ist, aber ich kann und will sie nicht länger in Gefahr bringen. Ich kann es nicht. Kann nicht riskieren, dass sie meinetwegen noch einmal verletzt wird. Allein der Gedanke daran bringt mich um.

»Worüber denkst du so angestrengt nach, dass du wieder dein Sorgengesicht aufsetzt?«, holt mich ihre amüsierte Stimme aus meinen ernsten Gedanken.

Mein Kopf ruckt in ihre Richtung, ehe sich meine Stirn in Falten legt.

»Mein was? Ich habe kein Sorgengesicht«, halte ich dagegen und schüttle den Kopf, als sie zu lachen beginnt.

»Na klar hast du eins. Da schau. Wenn man die strenge Kerbe zwischen deinen Augenbrauen sieht, deine Gesichtszüge hart werden und dein Blick sich verdunkelt, dann weiß ich, dir geht etwas durch den Kopf und du machst dir wegen irgendetwas Sorgen«, erklärt sie mir und fährt dabei mit ihrer Fingerspitze meine Gesichtszüge nach.

Ich kann mir ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen.

»So gut kannst du mich schon lesen, hm?«, frage ich sie mit belustigter Stimme, als ich sie dicht an mich ziehe und meine Arme um sie schlinge.

Ash legt leicht den Kopf in den Nacken, um mich ansehen zu können, dabei ein niedliches Lächeln auf den Lippen, ehe sie nickt. Schmunzelnd drücke ich ihr dafür einen innigen Kuss auf, bevor ich mich wieder von ihr löse und ihr einen Klaps auf ihren Knackarsch gebe. Ein ehrliches und so wunderschönes Lachen entfährt ihr deswegen und ich frage mich, ob ich jemals ein so schönes Lachen gehört habe wie ihres. Generell habe ich Ash noch nicht oft lachen gehört, daher ist dieser Moment umso kostbarer. Vor allem, da es unser Letzter sein wird.

Bevor mein freudiges Lächeln wegen meiner dunklen Gedanken in sich zusammenbricht und sie es sieht, wende ich mich von ihr ab und verlasse das Bad, um mich im Schlafzimmer anzuziehen.

»Hey. Ich war eigentlich noch nicht mit dir fertig, mein Hübscher!«, spricht sie in meinen Rücken, tritt dicht hinter mich, löst den Knoten von meinem Handtuch und greift nach vorne zu meinem schlaffen Schwanz.

Wieder muss ich über sie und ihre Unersättlichkeit schmunzeln, dennoch schüttle ich leicht den Kopf und löse mich von ihr.

»Später, Kleines. Die zwei warten unten auf uns und wollen sich besprechen. Wir sollten zu ihnen gehen«, entgegne ich, ehe ich mir eine saubere Boxershorts schnappe und anziehe.

Mit einem Schmollmund blickt sie mich enttäuscht an, bevor auch sie sich widerwillig anzieht und wir anschließend gemeinsam das Zimmer verlassen, um zu den anderen nach unten zu gehen.
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Unten bei den beiden angekommen, schlägt uns schon der Essensduft entgegen. Ein skeptischer Blick von Ash zu mir, wer von den beiden wohl kocht. Da Shawn die letzten Tage ihres Aufenthalts bei uns nicht da war, kann sie nicht wissen, dass er ein ziemlich guter Koch ist. Denn Spider kann nur die Nummer des Lieferdienstes wählen, was die beiden in den vergangenen Tagen auch immer getan haben.

Schmunzelnd schiebe ich sie in die Küche rein und weiter bis zum Tisch, damit sie Platz nimmt. Shawn und Spider haben schon gedeckt und sind gerade dabei, das Essen aufzutischen.

»Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, du vögelst sie jetzt die ganze Nacht durch«, beschwert sich Spider, als er die Schüssel mit der Pasta vor ihr abstellt. »Mal ehrlich, Darling. So gut kann der alte Griesgram doch gar nicht sein, dass du so schreist?«, will der Spinner es ganz genau wissen.

Sie zuckt darauf nur entschuldigend mit den Achseln und drückt ihm einen kleinen Wangenkuss auf. Schnaubend wendet er sich von ihr ab und setzt sich ihr gegenüber. Dramaqueen.

»Ich hoffe, du tust nicht das, was ich denke, was du heute Nacht tun wirst«, raunt Shawn mir zu, als ich aus dem Kühlschrank ein paar kalte Biere, die die beiden wohl vorhin noch irgendwo eingekauft haben, für uns hole.

Ein strenger Blick von mir, damit er die Fresse hält, dann will ich mich von ihm abwenden, doch der Sack hält mich natürlich davon ab und zieht mich zu sich zurück, stellt sich vor mich und versperrt mir somit den Weg. Seufzend sehe ich ihn an.

»Ich habe gar nichts vor. Wir werden uns jetzt zusammen einen Plan überlegen und diesen werden wir durchziehen«, versuche ich ihn zu beruhigen, aber Shawn kennt mich einfach zu gut.

Er weiß, dass ich nicht wegsehen kann, wenn ich weiß, dass ich das Problem bin. Ich kann nicht aus meiner Haut. Das bedeutet nicht, dass ich ein Held bin, weiß Gott nicht. Aber Menschen, die mir nahestehen, wegen mir in die Bresche springen zu lassen, ist auch nicht meine Art.

Mahnend zieht er die Augenbraue hoch und schenkt mir einen strengen Blick.

»Ghost, sei nicht dumm.«

»Bin ich nicht. Ich habe nicht vor, etwas Dummes zu tun«, halte ich dagegen und schiebe mich anschließend an ihm vorbei.

Brummend folgt er mir und wir setzen uns zu den beiden anderen. Ash blickt mit erhobener Braue zwischen Shawn und mir hin und her und versucht, die Teile zusammenzusetzen. Du bist einfach zu schlau und aufmerksam, Kleines …

Während des Essens unterhält Spider den gesamten Tisch mit seinen dummen Witzen, aber er bringt Ash damit zum Lachen und lenkt sie von ihrem Misstrauen ab, also soll es mir recht sein.

»Also, wie sieht nun der Plan aus?«, sprengt Shawn, der Sack, dann jedoch die Runde.

Ash stellt ihr Lachen ein und wird ebenfalls ernst. Ich erkenne sie sofort, die kalte Maske, die dabei wieder über ihre Miene gleitet und ihr anderes Ich zeigt. Ich liebe sie für ihre Stärke und bewundere ihr Können, dennoch ist mir die ausgelassene und glückliche Ash am liebsten. Denn diese ist verspielt, unersättlich, sexy und kann Emotionen zulassen und diese auch zeigen.

»Was wissen wir denn jetzt alles? Haben die von der CIA was von uns mitbekommen? Wissen sie etwas und wer waren die Männer im Wald?«, bombardiert Ash Spider mit ihren Fragen, denn er ist der Mann mit den Antworten.

Etwas überfordert blickt er zu uns, eigentlich weiß er nichts davon, und alles, was er weiß, darf sie nicht wissen. Ein kurzer Blick zu Shawn, damit er ihm unter die Arme greift, denn tue ich es, wird sie noch misstrauischer.

Schnaubend verdreht er die Augen, tut mir allerdings den Gefallen und ergreift das Wort.

»Wir wissen nur, dass der Clan und unsere Ex-Arbeitgeber sich zusammengetan haben. Von der CIA sollten wir uns fernhalten, wenn wir nicht unnötig auf uns aufmerksam machen wollen. Daher ist nun die Überlegung, wie wir weiter vorgehen. Weiter weglaufen oder uns unseren Feinden stellen? Beides hat seine Nachteile, das eine mehr als das andere. Nichts davon ist optimal, aber das sind nun mal unsere einzigen Optionen«, erklärt Shawn nüchtern die Sachlage.

Ich weiß nicht genau, ob ich ihm danken oder den Arsch aufreißen soll, aber nun ist es auch egal und ich muss das Beste daraus machen.

Ashs Miene verhärtet sich noch etwas mehr und man sieht es ihr an, wie sie in ihrem Kopf sämtliche Pläne, die ihr auf die Schnelle einfallen, durchgeht.

»Was denkst du?«, fragt sie zu meiner Überraschung mich nach einem sehr langen Moment der Stille.

Alle Augenpaare richten sich auf mich. Ich wiege den Kopf leicht hin und her. Eigentlich gibt es hier nur eine Lösung, aber diese kann und werde ich ihr nicht offenbaren.

»Ich bin nicht der Typ fürs Weglaufen. Aber in Anbetracht der aktuellen Situation … ist es wohl unsere einzige Möglichkeit, um sie uns etwas vom Hals zu halten. Vielleicht schaffen wir es wenigstens so, die CIA loszuwerden.«

»Es wäre zumindest eine Sorge weniger«, wirft Shawn nachdenklich ein.

»Wir könnten uns neu formieren und vielleicht mit euch beiden als unsere Sniper, aber vor allem mit dir, Ash, unserer Geheimwaffe, ihre Männer Stück für Stück dezimieren. Eigentlich müssten wir nur den Clan ausschalten, dann wird die Organisation irgendwann das Interesse verlieren«, denkt er weiter.

»Das denke ich nicht«, schaltet sich Spider kritisch ein.

Wir alle sehen zu ihm. Spider hat eine ungewöhnlich ernste Miene aufgesetzt.

»Ich arbeite seit Jahren für sie. Ich kenne ihre Vorgehensweise und sie sind nicht wirklich dafür bekannt, etwas auf sich beruhen zu lassen«, erklärt Spider seine Bedenken.

»Super. Und was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?«, bohrt Ash scharf nach.

Er wiegt den Kopf leicht hin und her.

»Das … weiß ich noch nicht so genau. Ich kann nur versuchen, uns alle zu verstecken, kann aber nicht garantieren, dass es klappt. Es tut mir leid«, setzt Spider nach, als er ihren angepissten Gesichtsausdruck sieht.

Ash hat etwas gegen das Unvorhersehbare. Sie ist es gewohnt, sonst immer zehn Schritte vorausplanen zu können. Doch hier muss sie sich blind und taub durch feindliches Gebiet tasten. Ich kann verstehen, dass das für sie frustrierend ist. Ist es für mich auch.

Schnaubend steht Ash auf und räumt angepisst den Tisch ab. Sie kann nicht ruhig sitzen bleiben, wenn sie sauer ist, und braucht dann immer etwas zu tun. Ich lasse sie einfach machen, vielleicht beruhigt es sie ja ein wenig.

»Im Ernst. Was ist dein Plan?«, lässt Shawn nicht locker.

Erneut schenke ich ihm einen warnenden Blick, denn Ash darf hiervon nichts mitbekommen, und auch wenn es so aussieht, als würde sie nicht zuhören, weiß ich, dass ihre Ohren an unseren Lippen hängen.

»Nichts. Und jetzt halt die Fresse!«, zische ich gefährlich und stehe ebenfalls auf, um Ash das restliche Geschirr zu bringen.

»Läuft das immer so bei euch?«, faucht Ash mir über ihre Schulter entgegen, während sie wie eine Besessene die Teller abspült. »Ihr handelt vollkommen kopflos und wartet einfach mal ab, was passiert«, redet sie sich in Rage.

»Nein. Aber wir waren auch noch nie in dieser Situation. Wir haben weder dieses Haus hier gebraucht noch mussten wir unsere Villa verlassen. Es ist eine neue Herausforderung, der wir uns jedoch alle gemeinsam stellen werden. Spider versucht uns unsichtbar zu machen und dann sehen wir weiter. Okay?«, rede ich ruhig auf sie ein, während ich die restlichen Teller neben ihr abstelle und nun dicht an sie herantrete, meine Arme um sie lege und ihr einen sanften Kuss auf ihren Hinterkopf drücke.

Ash schnaubt, doch nach einem Moment lehnt sie sich dann an meiner Schulter an und seufzt schwer.

»Gut. Wir lassen es ihn versuchen. Aber schafft er es nicht, werden wir kämpfen. Ich werde nicht hier rumsitzen und darauf warten, dass sie uns schnappen. Das ist nicht meine Art!«, hält sie streng dagegen.

»Deal. Beruhigst du dich dann jetzt wieder und genießt mit mir den restlichen Abend?«, raune ich und streiche dabei ihre Haare aus dem Nacken, damit ich sie dort küssen kann.

Sachte nickt sie.

»Dann lass mich das hier noch fertig machen. Danach bin ich wieder … ruhig«, presst sie gezwungen hervor, weswegen ich schmunzeln muss, denn ich weiß, dass Ash nicht die Art von Frau ist, die sich von jetzt auf gleich beruhigen kann. Wenn ihr Blut einmal kocht, dauert es eine Weile, bis es wieder abgekühlt ist.

Ich drücke ihr noch einen Kuss auf, ehe ich ihr die Zeit gebe, die sie braucht, um runterzukommen, und setze mich zu den anderen an den Tisch. Mit gedämpfter Stimme unterhalten sich die beiden darüber, wie es nun weitergehen soll.

Spider hat seinen Laptop ausgepackt und gibt in einem seiner schlauen Programme irgendwelche Daten ein. Seine Miene bleibt dabei weiterhin ungewöhnlich hart. Mir wird immer deutlicher bewusst, dass es gar keine andere Möglichkeit gibt, als diesen Weg zu gehen, wenn ich nicht will, dass auch noch ihr Blut an meinen Händen klebt.

Ich habe zwar den Stein nicht ins Rollen gebracht, sondern Shawn mit seinem Helfersyndrom. Dennoch habe ich mit meinem ersten nicht autorisierten Schuss diesen Krieg begonnen. Also sollte er auch mit mir enden. Sie fordern nur meinen Kopf, dann sind alle anderen frei und können in den Schatten wieder untertauchen, ohne Bedenken zu haben, dass mehrere Parteien sie jagen werden.

Der Gedanke reift in meinem Kopf immer mehr, bis es beschlossene Sache ist. Ich werde heute Nacht zu dem Treffpunkt gehen und mich ausliefern. Die drei müssen dann nur verschwinden und untertauchen.

»Wir sollten hier verschwinden«, werfe ich ein und bringe die beiden zum Schweigen.

Spider und Shawn sehen mich mit gerunzelter Stirn an. Kurz blicke ich mir über die Schulter, ob Ash noch beschäftigt ist, dann lege ich meine Unterarme auf dem Tisch ab und lehne mich etwas weiter vor, damit sie mich besser verstehen können, Ash aber nicht.

»Die Nachricht. Die wissen, dass wir in Kanada sind. Es dauert also nicht mehr lange, und sie finden uns. Also sollten wir morgen hier weg sein. Holen wir uns alle noch eine Mütze voll Schlaf und sehen dann zu, dass wir verschwinden.«

»Und wohin?«, bohrt Spider. »Alle meine Immobilien fallen weg, da die Organisation sicher von ihnen weiß.«

»Ich habe da vielleicht noch einen Rückzugsort, von dem ihr nichts wisst«, wirft Shawn brummend ein.

Unsere Köpfe rucken in seine Richtung und meine Augenbraue hebt sich missbilligend. Ich will gerade zu einer Standpauke ansetzen, doch Shawn nimmt mir den Wind aus den Segeln.

»Du brauchst nichts sagen, Ghost! Denn er rettet dir hier gerade deinen behaarten Arsch.«

Kiefermahlend verkneife ich mir einen Kommentar und fordere ihn mit einer einladenden Handbewegung dazu auf, uns freundlicherweise endlich einzuweihen.

»Santa Fe.«

»Das ist ja fast an der Grenze von Mexiko! Das sind mindestens 20 Fahrstunden. Da sind wir zwei Tage unterwegs und durchqueren einmal komplett die Staaten«, halte ich kopfschüttelnd dagegen.

Das ist verrückt! Und da fliegen dank der CIA ausfällt, bleibt nur Autofahren.

»Oh, Verzeihung, wenn das dem Herren eine zu lange Strecke ist, dann suchen wir uns selbstverständlich ein anderes Domizil, welches dem Herren mehr zusagt«, verhöhnt er mich.

Ich schnaube und erhebe mich angepisst.

»Schön. Dann Santa Fe. Dort vermuten sie uns sicher nicht«, presse ich schwerfällig durch zusammengebissene Zähne hervor, ehe ich den beiden noch einmal zunicke.

Eigentlich könnte es mir vollkommen egal sein, wo es hingeht. Immerhin werde ich es nicht mehr erleben und mit meiner Aktion dafür sorgen, dass sie ungesehen nach Santa Fe kommen. Dennoch bin ich enttäuscht von Shawn, dass er nach all der Zeit bei uns noch immer einen auf einsamen Wolf macht. Ich dachte, wir würden uns näher stehen.

Als ich mich zu Ash umdrehe, ist sie gerade fertig geworden und sieht mich mit gerunzelter Stirn an, da sie nicht mitbekommen hat, was zwischen uns abging. Ich nicke Richtung Treppe, bevor ich sie bei der Hand nehme und sie mit mir nach oben ziehe. Komm schon, Kleines. Bring mich auf andere Gedanken …

»Sagst du mir, was das eben zwischen dir und Shawn war?«, fragt Ash in meinem Rücken, als wir vor unserer Zimmertür stehen.

Im Zimmer angekommen schließe ich hinter ihr die Tür und seufze noch einmal schwer, ehe ich mich ihr wieder zuwende und sie ansehe.

»Ich will jetzt nicht wirklich über ihn reden«, brumme ich schlecht gelaunt.

»Sondern?«, hakt sie scharf nach.

Dicht trete ich an sie heran, packe sie anschließend im Nacken, ziehe sie zu mir heran und küsse sie ausgehungert zur Antwort.

Ash will sich mir nach einem Moment wieder entziehen, doch ich will gerade nicht mit ihr reden. Will keine Pläne mehr durchgehen oder über den Sack Shawn sprechen. Ich will mich einfach nur in ihr versenken, sie küssen und sie meinen Namen stöhnen hören. Nur ein letztes Mal noch. Für immer …

Deshalb dränge ich sie gegen die Zimmertür, ehe ich sie in einer schnellen Bewegung umdrehe und bäuchlings gegen das Holz drücke, während ich mich dicht von hinten an sie presse und ihren Hals küsse.

Ein Keuchen entfährt ihr, dabei trifft mich ein Blick, der eine Mischung aus Erregung und Verwunderung in sich trägt. Doch auch das ist mir gerade vollkommen egal.

Daher schiebt meine Hand ihre Leggings samt Höschen nach unten, ehe ich mir an den Gürtel greife und ihn und meine Hose ungeduldig öffne und ebenfalls über meinen Arsch ziehe.

»Ich will jetzt nicht reden«, knurre ich dicht an ihr Ohr, während ich meinen Schwanz zwischen ihre weichen Schenkel führe und ihn anschließend durch ihre Schamlippen gleiten lasse. Dabei spüre ich ihre Nässe, die meine Länge benetzt, immer mehr.

»Ich will dich jetzt ficken!«

Kaum, dass mir diese Worte über die Lippen gegangen sind, positioniere ich meine Eichel an ihrem Eingang und stoße mich mit einem Mal vollkommen in sie. Dabei wandert meine Hand an ihren Hals und ich drücke ihn etwas mehr ab, damit ihre Schreie nicht durch das gesamte Haus schrillen.

Ein erstickter Laut presst sich aus ihrer Kehle, ehe sie ihren Hinterkopf wieder an meiner Schulter anlehnt und mir ihren Arsch auffordernd entgegenstreckt. Ihre Hände hat sie an der Tür abgestützt, um nicht den Halt zu verlieren, während ich sie von hinten hart und schnell in ihre nasse Pussy ficke.

Bei jedem meiner kräftigen Stöße prallt sie mit ihren Beckenknochen gegen das Holz und Haut klatscht auf Haut, als mein Schwanz ein ums andere Mal aus ihrer himmlischen Nässe gleitet, nur um sich in der nächsten Sekunde wieder tief in ihr zu versenken.

»Gott, Kian!«, stöhnt sie heiser, da meine Hand noch immer ihre Kehle gefangen nimmt und ich über ihre Atmung und auch ihr Stöhnen bestimme.

Ich brauche das jetzt. Muss meinem Frust und meiner Wut kurz ein Ventil geben. Außerdem muss ich mir diesen einen bestimmten Gedanken einfach aus dem Kopf vögeln. Ich werde dich nach heute Nacht, nie wieder sehen, Kleines.

Bei diesem Gedanken bohren sich meine Finger an ihrer Hüfte tiefer in ihr zartes Fleisch und auch meine Stöße nehmen an Intensität zu, denn es fickt gerade einfach nur meinen Kopf.

Doch ihr Stöhnen und ihre zuckenden Innenwände, die ihren nahenden Orgasmus ankündigen, holen mich zurück in die Realität und ich genieße diesen Moment, wenn es schon unser Letzter sein soll.

»Fass dich an«, knurre ich, ehe sich meine Zähne in ihren Nacken graben und ihr noch einen weiteren heiseren Schrei entlocken, bevor sie meine Anweisung umsetzt und ihre Hand zwischen ihren Schenkeln verschwinden lässt.

Als Ash ihre Perle mit ihren Fingern massiert, stöhnt sie noch etwas lauter und auch das Pochen und Zucken ihrer Innenwände wird heftiger.

»Warte noch!«, weise ich sie an.

Sofort stellt sie ihre kreisenden Bewegungen an ihrer Klit ein.

»Nein. Reib dich weiter! Aber du darfst noch nicht kommen. Erst wenn ich es dir erlaube«, raune ich gegen ihre erhitzte Haut und küsse ihren Nacken entlang.

Ein Wimmern entfährt ihr und ein heftiges Beben geht durch ihren Körper, als ich sie immer und immer wieder von hinten stoße, sie einfach weiter gegen die Tür ficke und sie weiterhin mit ihren Fingern ihre pochende Perle massiert.

»Kian!«, keucht sie flehend und reckt mir ihren Hintern willig entgegen, damit ich sie endlich erlöse.

»Warte noch!«

»Gott!«, stöhnt sie zum Protest.

Ihre Innenwände ziehen sich immer heftiger um meinen Schaft zusammen und zwingen mich regelrecht dazu, in sie zu spritzen.

»Jetzt«, raune ich an ihren leicht schwitzigen Hals und schlage erneut meine Zähne in ihre zarte Haut, als ich mich noch einige Male tief in ihre Enge ramme und sie und mich somit über die Klippe schicke.

Meine Hand um ihre Kehle drückt ihr für den Moment des Höhepunktes kurz die Luft ab, damit sie nicht das ganze Haus zusammenschreit, während ich mich ein letztes Mal tief in ihr versenke und meine letzten Reste in sie pumpe.

Keuchend lehne ich meine Stirn an ihrer Schulter an und küsse sanft ihren schwitzigen Nacken, ehe ich mich langsam von ihr löse. Ich trete einen Schritt zurück und bin dabei, meine Hose und den Gürtel wieder zu schließen, als sie sich zu mir umdreht und mich mit undurchsichtiger Miene mustert.

Auch sie zieht sich ihre Leggings wieder über ihren sexy Knackarsch und lehnt sich mit dem Rücken nun an der Tür an, gegen die ich sie gerade noch so himmlisch gefickt habe.

»Geht es dir jetzt besser? Können wir jetzt vernünftig miteinander reden?«, fragt sie mich mit ruhiger, allerdings strenger Stimme.

Kurz fahre ich mir mit der Hand über meinen Nacken, ehe ich sachte nicke. Sanft nehme ich ihre Hand und ziehe sie mit mir zum Bett, um dort einfach nur zu liegen und die letzten Stunden mit ihr zu genießen.

»Es tut mir leid. Ich bin nur … etwas angespannt wegen der Gesamtsituation«, versuche ich mich glaubwürdig vor ihr zu erklären, während wir uns zusammen hinlegen.

Ash hat sich auf meine Brust gebettet, ein Bein auf meinem Schenkel abgelegt und ihre Finger wandern dabei über meinen Oberkörper. Doch nach meinen Worten dreht sie den Kopf so, dass sie mich ansehen kann. Ich lasse meinen Blick auf die Zimmerdecke gerichtet.

»Was war das heute zwischen dir und Shawn?«, will sie erneut von mir wissen.

Nach einem Moment nehme ich den Blick von der Decke und sehe auf sie herab, ehe ich leise seufze.

»Tust du mir einen Gefallen, Kleines? Lass uns heute nicht mehr über irgendwelche Probleme reden. Ich will jetzt einfach nur mein Mädchen im Arm halten und gemeinsam mit dir einschlafen. Morgen sind unsere Probleme auch noch da und dann reden wir. Einverstanden?«, bitte ich sie und beschwöre sie mit meinem Blick.

Ich will dieses Gespräch nun nicht führen, denn ich weiß, wir würden uns nur streiten und genau das ist das Letzte, was ich jetzt will.

Kurz verhärtet sich ihre Miene und ich sehe den Protest bereits in ihren schönen Augen aufflackern, doch zu meiner Überraschung nickt sie einfach nur stumm und senkt den Blick. Ihre Finger tanzen weiterhin spielerisch über mein Shirt und wir genießen einfach nur die Stille zwischen uns und unsere Berührungen.

Ich gestatte mir, etwas zu dösen. Fest schlafen ist nicht drin, immerhin muss ich den perfekten Zeitpunkt abpassen, um hier unentdeckt zu verschwinden.

Stunden vergehen und ich genieße es, sie einfach nur in meinen Armen zu halten, ihre weiche Haut zu streicheln, ihre Wärme zu spüren, ihren ruhigen Atemzügen zu lauschen und ihren mir bereits vertrauten Duft einzuatmen.

Ash ist schon lange eingeschlafen und ich habe mit Absicht noch gewartet, damit sie auch wirklich tief und fest schläft und nicht bemerkt, wie ich sie sachte von mir schiebe, anschließend das Bett verlasse und verschwinde. Meine Sachen lasse ich alle zurück, schließlich brauche ich sie jetzt nicht mehr.

Plötzlich halte ich inne und blicke zu meiner Tasche hinab.

Mein Buch, schießt es mir durch den Kopf.

Mein Blick findet zu ihr und wie sie weiterhin seelenruhig dort liegt und schläft.

Du hast die Wahrheit verdient. Auch wenn du mich hasst, so kannst du wenigstens damit abschließen. Und vielleicht fällt es dir dann leichter, dass ich nicht mehr hier bin.

Leise krame ich das kleine schwarze Buch aus meiner Tasche und lege es auf mein Kopfkissen, sodass es das Erste ist, was sie am Morgen sieht, wenn sie aufwacht. Ich hoffe, es wird dir helfen, Kleines …

Lautlos schleiche ich durchs dunkle Haus, bis in die Küche. Dort angekommen, schnappe ich mir ein Stück Papier aus einer der Schubladen und einen Stift, um auf diesem eine Nachricht zu hinterlassen. Sie sollen nicht nach mir suchen und sich einfach von hier verpissen, um sich in Sicherheit zu bringen. Dafür mache ich das hier, damit sie in Sicherheit sind. Damit du in Sicherheit bist!

Ich weiß, Ash ist keine Frau, die beschützt werden muss, aber diesen Krieg können wir nicht gewinnen. Nicht ohne Verluste, und dieses Risiko bin ich nicht bereit, einzugehen. Daher opfere ich mich selbst, um sie alle zu beschützen.

Nachdem ich die Nachricht geschrieben habe, schleiche ich nach draußen und ziehe leise die Haustür hinter mir zu. Als ich auf der Veranda stehe, schlägt mir die kalte kanadische Nachtluft entgegen und mein Blick wandert automatisch nach oben in den Himmel. Wie ein Ertrinkender sauge ich die frische und kühle Luft in meine Lunge, ehe ich mich in Bewegung setze.

»So viel zu dem Thema, du tust nichts Dummes«, ertönt Shawns tiefe Stimme und verpasst mir beinahe einen Herzinfarkt, da ich mit ihm wirklich nicht gerechnet habe. Ich war mir sicher, alle würden bereits schlafen.

Erschrocken halte ich in der Bewegung inne und wende mich ihm zu. Shawn sitzt auf einem der Verandastühle. Ein Bein auf dem anderen abgelegt, den Ellenbogen auf der Lehne abgestützt und sein Kinn in seine Hand gelegt, betrachtet er mich. Die kleine Außenlampe spendet uns etwas Licht, den Rest erhellen die Sterne und der Mond.

Beast liegt zu seinen Füßen und hebt den Kopf, als ich einen Schritt nähertrete. Ich will niemanden wecken, vor allem nicht Ash.

»Shawn«, beginne ich flüsternd. »Du weißt, es gibt keinen anderen Weg. Nicht ohne Kollateralschaden.«

Er schnalzt tadelnd mit der Zunge, ehe er sein Bein von dem anderen nimmt, sich nach vorne beugt und nun seine Unterarme auf seinen Oberschenkeln abstützt.

»Und das aus deinem Mund. Es ist wegen ihr? Du willst dich für sie opfern?«, hakt er nach.

Ich beiße meine Kiefer zusammen und weiche seinem Blick aus, bevor ich nicke.

»Ich … kann sie nicht verlieren. Nicht so. Lieber sterbe ich für sie mit dem Wissen, dass sie weiterleben wird. Halte mich für einen Märtyrer. Mir egal. Aber ich werde sie in diesem Krieg, den wir durch deine Dummheit und meine Leichtsinnigkeit begonnen haben, nicht opfern!«

Unsere Blicke treffen sich erneut. Während meiner Worte verzieht Shawn sein Gesicht, denn er weiß, dass ich recht habe. Es ist unsere Schuld und das werde ich nicht Ash ausbaden lassen.

»Okay. Dann gehen wir zusammen. Ich lasse dich sicher nicht wegen meiner Schwäche in den scheiß Heldentod rennen. Wir wissen beide, dir steht keine Heldenfrisur«, greift er nach dem Strohhalm und erhebt sich.

Doch das ist keine Option, daher schüttle ich bestimmt den Kopf und trete dicht an ihn heran.

»Nein. Sie braucht dich, denn sie vertraut dir. Und auch Spider braucht dich. Die beiden allein? Nein. Mit diesem Gedanken kann ich nicht ins Gras beißen. … Tu mir den Gefallen, mein Freund. Kümmere dich um sie … bitte, Shawn!«, bringe ich diese aufrichtigen Worte leise über meine Lippen, dabei eine Hand auf seiner Schulter abgelegt, und mit festem Blick beschwöre ich ihn, nun das Richtige zu tun.

»Fuck!«, flucht er vor sich hin und gibt mir dadurch die Bestätigung, dass er meiner Bitte nachkommen wird.

»Danke, Shawn.«

»Verpiss dich schon«, presst er schwerfällig durch zusammengebissene Zähne.

Man hört ihm seinen inneren Kampf deutlich an, dennoch lässt er mich gehen, für Ash.

Ich nicke ihm noch einmal dankbar zu, ehe ich mich von ihm abwende, die Veranda verlasse und in ihr Auto steige.

Verzeih mir, Kleines …


Kapitel 28
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Mein Blick findet noch einmal über den Rückspiegel zu dem Fenster, welches zu unserem Zimmer gehört. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so schwerfallen würde, zu gehen. Denn am liebsten würde ich in die Eisen steigen, aus dem Wagen springen, in unser Zimmer stürmen und Ash fest an mich ziehen und nie mehr loslassen.

Dennoch fahre ich weiter und wende auch meinen Blick wieder auf die Straße vor mir. Es ist das Beste so. Der Clan will meinen Kopf, also warum sollten alle anderen mitziehen? Spider wird ihnen neue Identitäten geben, sodass sie so weiterleben können wie bisher.

Ash wird zurechtkommen. Um sie mache ich mir am wenigsten Sorgen, denn sie ist eine Überlebenskünstlerin. Zumal ich ihr so oder so nie wieder unter die Augen treten sollte, nachdem ich ihr mein schwarzes Buch hinterlassen habe. Doch sie hat die Wahrheit verdient. Ich habe es bei unserem letzten Gespräch über ihren Ziehvater gemerkt, sie hat noch lange nicht damit abgeschlossen und wird es auch nie können, solange sie nicht weiß, wer sein Mörder ist.

Morgen früh weiß sie es und ebenso, dass ich meine gerechte Strafe bekommen habe, und es ist okay. Ich habe gelebt und dank Ash auch geliebt. Nun bin ich bereit, das Höllenfeuer zu durchschreiten und meine Ewigkeit in der Verdammnis abzusitzen. Werde mich all meinen Taten und meinen Sünden stellen und meine Strafe annehmen.

Nachdem ich etwas Strecke zwischen mich und unser Schutzhaus gebracht habe, gebe ich in das Navi den Standort des Treffpunkts ein, welchen Spider mir vorhin genannt hat.
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Die Sonne geht gerade auf, als ich vor einer der vielen Lagerhallen auf dem Gelände halte, den Motor abstelle und anschließend aussteige. Ich nehme keine Waffe mit, immerhin werde ich die Sache hier nicht überleben, also warum das Unvermeidliche noch unnötig hinauszögern?

Es ist vollkommen ruhig und beinahe friedlich, aber ich weiß, dass das nur Schein und der Uhrzeit geschuldet ist. Wahrscheinlich befinden sich hier einige Männer der Organisation und der gesamte Devon Clan.

Keine drei Schritte kann ich mich von meinem Auto entfernen und schon wird der erste Schuss direkt vor meine Füße gefeuert. Ich bleibe stehen und hebe leicht die Hände, dabei scannt mein wachsames Auge die Umgebung. Ich entdecke zwei Scharfschützen auf dem Dach. Einer von ihnen hat vor mich geschossen.

Der Schuss hat die restlichen Wachmänner aufgescheucht und drei von ihnen kommen auf mich zu. Ich lasse meine Hände erhoben, als ich zu sprechen ansetze.

»Mir wurde eine Nachricht übermittelt. Ich möchte mit euren Bossen reden«, lasse ich sie mit kräftiger Stimme, allerdings ruhiger Tonlage, wissen.

»Und wer sollst du Clown sein?«, will einer der Wachmänner wissen und stellt sich mit seinem Maschinengewehr demonstrativ vor mich.

Mein Mundwinkel zuckt und es juckt mir regelrecht in den Fingern, diesem kleinen Scheißer seine Lektion zu erteilen. Doch deswegen bin ich nicht hier.

»Wie unhöflich von mir. Ich bin Ghost und auf mich ist, wie ich gehört habe, ein recht hohes Kopfgeld ausgesetzt worden. Eure Bosse haben mir einen Deal vorgeschlagen und ich bin bereit, diesen einzugehen.«

Der Kerl vor mir sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an, ehe er den Männern hinter ihm zunickt. Einer von ihnen verlässt die Runde, um wahrscheinlich einen ihrer Anführer zu holen. Zwei andere setzen sich in Bewegung und nehmen mich einen Augenblick später links und rechts gefangen, ehe sie mich auf die Knie zwingen.

Widerwillig lasse ich es über mich ergehen. Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt.

Sie sprechen die gesamte Wartezeit kein Wort, was mir sagt, dass sie hier einfach nichts zu melden haben. Bis dann nach einer gefühlten Ewigkeit mehrere Männerstimmen hinter uns zu vernehmen sind.

Ich werfe einen kurzen Blick über meine Schulter, um zu sehen, was mich gleich erwarten wird und welche Taktik die Beste ist, um mit diesen werten Herren zu sprechen. Scanne ihre Erscheinung und mache mir anhand von Auftreten und Kleidungsstil ein kurzes Bild davon, welche Art von Menschen sie sein könnten.

Es kommen drei Männer in Maßanzügen auf mich zu und stellen sich direkt vor mich. Die anderen sind nur ihre Aufpasser und bleiben hinter mir stehen. Einschüchterungstaktik, aber leider bei mir vergebens, obwohl ich nicht leugnen kann, dass es mich ein wenig unruhig werden lässt, wenn bewaffnete Kerle hinter mir stehen. Ich kann das nervöse Prickeln, das durch meinen Körper rauscht, nicht unterdrücken. Immerhin habe ich beim letzten Mal mehrere Kugeln abbekommen.

»Du bist also der berüchtigte Ghost? Der schwarze Schatten, der so tödlich sein soll und der Organisation sonst viel Ärger erspart, doch leider in den letzten Wochen eher Ärger gemacht hat?«, richtet ein Kerl ungefähr in meinem Alter in dunkelblauem Anzug das Wort an mich.

Ich blicke zu ihm auf und zucke leicht mit den Achseln. Mehr Spielraum lassen sie mir auch nicht. Meine Hände halten sie mir auf dem Rücken gefangen und einer von ihnen hält mich zusätzlich im Nacken gepackt.

»Und du bist warum genau jetzt hier?!«, fordert der Älteste von den dreien, von mir zu wissen. Ich schätze ihn auf Mitte fünfzig.

»Mein Kopf wurde gefordert«, antworte ich kurz und knapp.

»Und deswegen kommst du ohne Waffen hierher und lässt dich ohne Gegenwehr von uns gefangen nehmen?«, hinterfragt der Älteste skeptisch.

Ich nicke.

»Ja. Ihr habt mir einen Deal angeboten. Mein Kopf für die Freiheit der anderen. Also, hier bin ich und biete euch meinen Kopf. Ihr lasst meine Begleiter in Ruhe, sie euch ebenso, sobald ihr sie nicht mehr jagt, und alle sind happy. Es muss keine unnötigen Toten mehr geben und ihr habt eure Rache«, erkläre ich ihnen achselzuckend.

»Und du denkst, damit ist es getan? Dein Kopf rollt und schon vergesse ich all den Ärger, den ich mit dir und deinen Begleitern hatte? Alle Männer, die ihr mich gekostet habt? So naiv kannst du doch nicht sein? Aber ich rechne es dir hoch an, dass du tatsächlich allein gekommen bist, auch wenn das nicht so geplant war«, unterrichtet mich der Alte, der sich hiermit als Oberhaupt des Devon Clans herausgestellt hat. Fuck!

Als mir klar wird, dass es sich hierbei um eine Falle gehandelt hat, bereue ich es, keine Waffe mitgenommen zu haben. Dennoch ramme ich dem Kerl hinter mir meinen Ellenbogen in seine Weichteile, entreiße mich somit seinem Griff und schnappe mir in dem Moment, als er in sich zusammensackt, seine Waffe, nur um dem Zweiten ebenfalls mit meinem Ellenbogen in die Eier zu schlagen, sodass auch dieser in sich zusammenbricht.

Gerade als ich mich erhebe und auf das Devon-Oberhaupt ziele, blicke ich in mehrere Läufe von ihren Wachhunden hinter ihnen, die natürlich sofort herangeeilt sind. Shit!

Bedauernd schüttelt der Alte den Kopf, ehe ein feines Schmunzeln über seine dünnen Lippen gleitet.

»Du kannst abdrücken, aber es wird nichts daran ändern, dass sowohl du als auch deine Freunde sterben werden. Ihr habt zu viel Ärger gemacht, als dass wir euch einfach gehen lassen können. Also … sei ein schlauer Junge, leg die Waffe weg und sag mir, wo sie sind, und ich verspreche dir, im Gegenzug werden sie schnell und schmerzlos sterben.«

Kurz wäge ich ab, ob ich ihm einfach einen Kopfschuss verpassen soll, wenn ich nicht wüsste, dass sie die anderen und mich dafür foltern würden. Daher lasse ich kiefermahlend und höchst widerwillig die Glock in den Dreck zu meinen Füßen fallen und blicke ihm hasserfüllt entgegen.

Doch mehr bekommt er nicht von mir, daher presse ich meine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, um ihm zu verdeutlichen, dass ich nicht singen werde. Und da ich Spider eine Nachricht hinterlassen habe und gestern Abend mit ihnen vereinbart habe, dass sie sich verpissen sollen, stehen die Chancen gut, dass sie die drei nicht finden werden. Daher kann ich hier etwas pokern.

»Dumme Entscheidung. Dann hättest du lieber doch schießen sollen, als du dazu noch die Chance hattest, denn jetzt werde ich meinen größten Spaß damit haben, die Infos aus dir herauszuquetschen.«

Ich will etwas erwidern, doch direkt nach seinen Worten nickt er, und ohne, dass ich reagieren kann, spüre ich wenige Sekunden danach einen harten Schlag auf meinem Hinterkopf, der meine Welt ins Schwarze taucht.

Hätte ich doch mal auf Spider und Shawn gehört …


Kapitel 29
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Mit einem seltsamen Gefühl erwache ich und muss feststellen, dass nicht nur bereits der nächste Tag angebrochen ist, sondern auch, dass ich allein im Bett liege.

Verschlafen reibe ich mir über mein Gesicht und richte mich auf, ehe ich den Blick durch das Zimmer schweifen lasse. Die Badezimmertür steht offen und ich kann kein Geräusch daraus vernehmen, daher vermute ich Kian dort nicht. Wo bist du?

Gerade will ich das Bett verlassen, als mir ein schwarzes Buch ins Auge springt. Ich nehme es in die Hand und betrachte es. Es sieht recht zerfleddert aus, so als hätte es bereits viel mitgemacht und wäre oft in der Hand gehalten worden. Ich habe es nie zuvor gesehen und verstehe nicht, woher es plötzlich kommt.

Dann liegt es auch noch so demonstrativ auf dem Kopfkissen, so als wollte Kian, dass ich es finde und darin lese. Sehr seltsam.

Ich schlage die erste Seite auf und finde einen handgeschriebenen Text in einer recht unordentlichen Schnörkelschrift. Schon bei den ersten Zeilen, die ich überfliege, wird mir klar, dies ist von Kian geschrieben worden, und zwar nur für sich. Es fühlt sich falsch an, diesen Brief, der voller Seelenqualen steckt, zu lesen, wenn er nicht bei mir ist.

Daher blättere ich weiter. Ich finde noch einige solcher Briefe. Manche wurden durchgestrichen, andere sind so unordentlich und offensichtlich voller Wut geschrieben worden, dass man sie kaum noch entziffern kann.

Ich blättere mich durch das Buch und versuche, dessen Bedeutung zu verstehen, und warum Kian es mir hier hingelegt hat. Bis ich plötzlich eine Seite aufschlage, die eine Liste darstellt. Es sind Namen. Doch das verrückte an der Sache ist, dass diese Namen in einer vollkommen anderen Schrift als die Briefe geschrieben wurden. Die Schrift ist schön geschwungen und akkurat. Jeder Buchstabe sieht aus wie aus der Schreibmaschine gestochen. Perfekt und so, als wäre das, was dort geschrieben steht, regelrecht zelebriert worden. Dennoch erkenne ich Kians Handschrift, denn einige Buchstaben ähneln denen aus den Briefen weiter vorne im Buch.

Ich überfliege die Liste, doch ich bin verwirrt und verstehe nicht, was er damit gewollt hat. Daher blättere ich nochmal eine Seite zurück und überfliege den letzten Brief, nur um zu verstehen, was diese Namen zu bedeuten haben und warum sie Kian so wichtig zu sein scheinen.
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Die Stimmen in meinem Kopf werden immer lauter, die Albträume immer intensiver und heftiger. Eigentlich erwarten die Toten mich bereits, sobald ich die Augen schließe. Dann strecken sie ihre kalten Hände nach mir aus und zerren an mir. Sie wollen mich zu sich ziehen, nach unten in die Düsternis, dort, wo ich hingehöre und auch eines Tages meine Ewigkeit verbringen werde.

Und wenn das so weitergeht, früher als gedacht, denn ich halte ihre Stimmen in meinem Kopf einfach nicht mehr aus. Sie rufen mich und fragen mich, warum ich es getan habe. Warum ich sie alle umgebracht habe.

Vielleicht sollte ich ihre Namen aufschreiben. Vielleicht werden die Stimmen dann leiser. Vielleicht lassen sie mich zu meiner Lebzeit in Ruhe und warten in der Düsternis auf mich, um mich in meiner Ewigkeit zu quälen. Vielleicht sollte ich das tun …
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Ich lasse das Buch in meinen Schoß sinken und blicke ins Leere, denn ich muss seine Worte erst einmal sacken lassen. Kian ist so voller Schuld und Seelenqualen und das nur, weil er die Stimmen in seinem Kopf nicht abstellen kann.

Sollte ich mich schlecht fühlen, dass ich diese Stimmen nicht hören kann? Dass mich nachts niemand, dessen Leben ich beendet habe, heimsucht und mir Albträume oder schlaflose Nächte bereitet? Bin ich deswegen ein schlechter Mensch, weil es mich nicht quält, unzählige Male den Abzug betätigt zu haben? So oft, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie vielen ich das Leben genommen habe?

Kian hat auf den folgenden Seiten all seine Abschüsse niedergeschrieben, nur um sich besser zu fühlen. Buße zu tun. Und dennoch ist er, was er ist, ein Killer. Geißelt sich somit eigentlich nur selbst, denn wenn er einfach nicht mehr den Abzug betätigen und einen normalen Job annehmen, den Schatten entfliehen würde, müsste er nicht mehr durch diese Hölle wandern.

Ich blättere wieder zu der Namensliste und beginne zu lesen, denn noch immer fehlt mir das Verständnis, warum Kian wollte, dass ich dieses Buch finde und darin lese.

»Thomas Harris, David Thompson, Callum … Willson.«

Ich stocke, bis ich den dritten Namen auf seiner Liste noch einmal gedanklich wiederhole. Callum Willson.

Mein Herz setzt einen Takt aus, während mein Blick nur auf diesen zwei Worten haften bleibt und ich sie immer und immer und immer wieder lese, nur um zu hoffen, dass ich mich verlesen habe und sie sich in einen anderen Namen verwandeln, wenn ich nur noch ein letztes Mal drüberlese. Es kann unmöglich sein, dass Kian, der Mann, dem ich zum ersten Mal in meinem Leben mein Vertrauen geschenkt und dem ich mein Herz geöffnet habe, der Mörder meines Ziehvaters ist. Das kann nicht sein … das darf nicht wahr sein! Es … ist nicht …

Doch der Name ändert sich nicht. Egal wie oft ich ihn lese und egal, wie sehr ich darum bitte, endlich einen anderen Namen dort stehen zu sehen, es bleibt derselbe. Diese Erkenntnis, sie lässt mich sehr tief in die Schwärze meiner eigenen Düsternis fallen.

Mein Herz, welches ich nur für Kian geöffnet habe, gefriert regelrecht zu Eis und auch die unüberwindbare Mauer aus Hass und Wut baut sich Stein um Stein um den Zellklumpen aus Muskeln, Gewebe und Blut in meiner Brust auf. Bis dort nur noch diese zwei Emotionen wohnen, die jeden Herzschlag, jede Zelle und jedes Molekül in meinem Körper befallen. Ihn mit der tödlichen Dosis namens Wut und Hass infizieren und keine Heilung mehr zulassen, außer vielleicht durch Rache.

Der Hass auf Kian und seinen Verrat, er flammt in mir auf und verbrennt mich nahezu von innen. Ich war schon oft in meinem Leben wütend, allein deswegen, weil das Leben mich bereits in meinen jungen Jahren auf so viele verschiedene Varianten hart und erbarmungslos gefickt hat. Doch jetzt gerade … es ist, als würde jeder grausame Moment der vergangenen Jahre über mich hereinbrechen und der Zorn, die Trauer und die Enttäuschung sich zusammentun.

Der Verlust meines Bruders und das auf zweierlei Arten – bevor er gestorben ist, weil er zu einem anderen Menschen wurde, und als er tatsächlich im Krieg gefallen ist. Die schwere Krankheit meines Vaters und wie ich ihm dabei zugesehen habe, wie dieser stolze und starke Mann in wenigen Wochen zu einem Schatten seiner selbst wurde und schlussendlich elendig in seinen Exkrementen verreckt ist, weil er nicht im Krankenhaus sterben wollte. Dann die harten Monate auf der Straße, bis Callum mich gefunden und durch seine strenge Schule hat gehen lassen. Und als ich endlich dachte, das Schicksal würde es nun gut mit mir meinen, zeigte es mir erneut den Mittelfinger und nahm mir auch noch meine letzte Bezugsperson auf diesem beschissenen Fleckchen Erde.

Ein Schrei entweicht meiner Kehle, ich schleudere dieses verfickte Buch von mir und meine Finger fahren durch meine Haare, bis ich anfange, an ihnen zu zerren, nur um endlich etwas anderes zu spüren.

Es ist, als würde ich jeden einzelnen Moment der Trauer wieder durchleben und als würden sie mich auffressen. Wie ein Parasit, der sich langsam und schmerzhaft durch das Fleisch und die Eingeweide seines Wirts frisst, um zu überleben. Genau so fühlt es sich an.

Ich will, dass das aufhört! Stumme Tränen überschwemmen mein Gesicht. Auch wenn ich keine einzige davon vergießen will, so kann ich sie nicht aufhalten. Immer fester zerre und reiße ich an meinen Haaren. Meine Kopfhaut pocht bereits und dennoch kann ich nicht aufhören, denn ich muss ein Ventil für diese schrecklichen Emotionen finden. Ich will mich nicht so fühlen!

Alles schmerzt einfach nur noch. All diese Erinnerungen, die gerade meinen Schädel durchzucken, sie schmerzen mich und bringen meinen Körper nur zum Brennen. Bis sie alles verschlingen, regelrecht niederbrennen und nichts übrigbleibt.

Dort ist keine Trauer mehr, keine Enttäuschung und auch keine Liebe oder sonst ein anderes Gefühl, was mich irgendwie menschlich sein lässt.

Ich spüre nichts mehr, außer Hass. Unbändigen, zügellosen und allumfassenden Hass auf einen einzigen Menschen auf diesem beschissenen Planeten. Kian!

Der Wunsch, mich an ihm zu rächen, dafür, dass er mich belogen und den wichtigsten Menschen in meinem Leben umgebracht hat, wird übermächtig, sodass ich aus dem Bett springe und zu meiner Tasche gehe, um mir eine Waffe daraus zu schnappen, um dann Kian zu suchen. Doch unerwartet betritt Spider das Zimmer und ich renne in ihn hinein.

»Uff«, gibt er bei unserem harten Zusammenstoß von sich, ehe er mich festhält, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere und mich dann mit besorgtem Blick mustert.

»Hey, Ash. Was ist los?«, redet er auf mich ein und hält mich noch immer an den Oberarmen gefangen.

Ich will ihn abschütteln und weiter, doch er lässt mich nicht.

»Wo ist er?«, fauche ich ihn an.

Spider zieht die Stirn kraus und legt den Kopf leicht schief.

»Du weißt es schon?«

»Was weiß ich schon?! Dass er …«

»Dass Ghost weg ist«, unterbricht Spider mich und sieht mich ungläubig an, da er mein Verhalten wohl nicht verstehen kann.

Ich halte in meiner Rage inne und blicke zu Spider auf.

»Er ist weg? Wie weg? Wo ist er hin?«, fordere ich, von ihm zu wissen.

Spider lässt von mir ab und fährt sich durch sein schwarzes Haar, dabei lässt er seinen Blick durchs Zimmer schweifen, so als wollte er mich nicht ansehen. Dass er meine Geduld damit auf eine harte Probe stellt, ist ihm hoffentlich bewusst.

Unerwartet verzieht er fragend seine Augenbrauen und geht an mir vorbei, um sich kurz darauf nach etwas zu bücken. Mit dem schwarzen Buch von Kian in der Hand wendet er sich mir dann wieder zu und hält es nach oben.

»Was machst du denn mit Ghosts Buch? Er gibt es nie aus der Hand und niemand darf es auch nur anfassen«, hinterfragt Spider skeptisch.

Mein Blut gerät schon wieder in Wallung und ich muss mich zügeln, ruhig zu bleiben, immerhin brauche ich Spider noch, um zu erfahren, wo Kian ist.

»Du wolltest mir etwas sagen?«, lenke ich die Aufmerksamkeit wieder auf die wichtigen Dinge.

Spider sieht noch einen Augenblick zwischen mir und dem Buch hin und her, ehe sein Blick unverhofft zu der Waffe in meiner Hand rutscht. Seine Miene verhärtet sich.

»Ash, was ist hier los?«, will er plötzlich mit ungewohnt scharfem Unterton von mir wissen.

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, antworte ich gepresst und schließe für einen Moment die Augen, ehe ich sie wieder öffne und ihn mit meinem Blick fixiere. »Sag mir, wo er ist, Spider. … Ich will dir nicht wehtun«, entgegne ich vollkommen tonlos.

Spiders Miene verrutscht etwas und er beginnt ungläubig mit dem Kopf zu schütteln. Innerlich verdrehe ich die Augen. Du wolltest es so …

»Was ist zwischen euch passiert? Sag es mir, Ash!«, fordert er mich auf, zu sprechen, anstatt mir die Infos zu geben, die ich von ihm wissen will. Dumme Aktion, Spider …

»Gut. Dann die harte Tour«, erwidere ich gefühllos und hebe meine Waffe.

Spiders schwarze Augenbraue zuckt missbilligend nach oben und erneut schüttelt er einfach nur verständnislos den Kopf. Ich entsichere die Glock, führe den Lauf genau auf seine Augenhöhe und trete nun dicht an ihn heran.

»Du willst wissen, wo Ghost ist? Er ist weg, um dich zu retten. Die Organisation hat einen Deal vorgeschlagen. Sein Kopf für unser aller Freiheit. Ghost hat dem Deal zugestimmt und ist heute Nacht heimlich gegangen, um uns alle, aber in erster Linie dich, zu retten und uns einen Vorsprung zu geben. Das hat Ghost getan. Aber deswegen bist du nicht so wütend auf ihn. Was hast du vor, Ash?«

Seine Worte, sie bewirken rein gar nichts bei mir, außer dass ich Kian nur noch mehr hasse, und der Wunsch, ihm eine Kugel in seine Visage zu jagen, wird immer größer. Wie kann er es wagen, sich für mich zu opfern?! Sollte das eine Wiedergutmachung seiner Tat sein? Fick dich!

»Das verrät mir aber noch immer nicht, wo er ist«, presse ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor, dabei wandert mein Finger an den Abzug. Ich muss wissen, wo du bist! Jetzt!

»Du willst ihn umbringen?!«, entfährt es Spider fassungslos und seine Augen weiten sich ungläubig.

Ich lasse es unkommentiert und blicke ihn einfach nur über den Lauf hinweg abwartend an.

»Zwing mich nicht, dich umzubringen«, entgegne ich tonlos.

Ich fühle nichts und dennoch ist da eine winzig kleine Stimme in meinem Kopf, die auf mich einredet, Spider nichts anzutun. Er ist dein Freund …

Ja, Spider ist mein Freund. Dennoch sollte er sich nicht zwischen mich und meine Rache stellen.

Trotz meiner Warnung schüttelt er den Kopf und unterschreibt mit dieser Reaktion sein Todesurteil. Mein Finger spannt den Abzug und … ich kann’s nicht? Wieso kann ich nicht abdrücken?!

»Fuck!«, fluche ich wütend, ehe ich ihm einfach eins mit meiner Waffe verpasse und ihn zumindest ausknocke.

Nicht ganz meine Art, aber hier und jetzt geht es nun einmal nicht anders. Und damit er mir auch wirklich nicht dazwischenfunkt, wenn ich mein Glück bei Shawn versuche, dass er mich wenigstens zu Kian führt, beschließe ich, Spider sicherheitshalber zu knebeln und zu fesseln.

Ich zerre den bewusstlosen Spider zu der alten Heizung, binde ihn mit Kabelbindern, die ich zuvor aus einer Tasche geholt habe, an die Rohre und stecke ihm eine saubere Socke von mir in den Mund. Schnell noch meine Tasche und mein Gewehr gepackt, dann will ich aus dem Zimmer eilen, um Shawn zu suchen.

Doch das schwarze Buch auf dem Boden, welches Spider gerade bei meinem Schlag hat fallen lassen, lässt mich kurz innehalten. Ich blicke hasserfüllt darauf hinab, ehe ich den Kopf schüttle, darüber hinwegsteige, um endgültig den Raum zu verlassen.

Sicherheitshalber ziehe ich die Tür in meinem Rücken zu und beschließe schon einmal, Shawns Sachen zusammenzupacken und ihm mitzubringen, damit er nicht mehr nach oben muss und wir gleich fahren können.

Nachdem ich die untere Etage nach ihm abgesucht habe, gehe ich raus auf die Veranda, um ihn dort auf einem der Stühle vorzufinden.

»Komm. Wir müssen Ghost da rausholen«, lasse ich ihn kurz und knapp wissen, werfe ihm seine Tasche zu und nicke Richtung … Moment.

»Er hat mein Auto genommen?«, entfährt es mir dann angepisst und ich muss mich stark zügeln, um mich nicht vor Shawn zu verraten.

»Ash, immer langsam«, versucht er mich zu beruhigen.

Doch ich will mich nicht beruhigen. Ich will Kian umbringen! Ich will Rache für Callum und ich will ihn büßen lassen, dafür, dass er mich belogen und hintergangen hat. Dafür, dass er mir Callum genommen hat! Dafür … dass er mich dazu gebracht hat, ihn zu lieben, ihm mein Herz zu schenken und endlich wieder einem Menschen zu vertrauen. Denn Kian hat mein Vertrauen keine Sekunde verdient.

»Nein! Jede Minute, die wir hier reden und verschwenden, kann ihm etwas passiert sein! Oder willst du ihn da nicht rausholen?!«, frage ich ihn scharf und hoffe, damit die richtigen Knöpfe zu drücken.

Shawn verzieht missmutig das Gesicht, ehe er schließlich nickt.

»Okay. Aber zuerst kommst du runter und wir besprechen uns mit Spider. Wir werden nicht unüberlegt handeln!«, redet er ruhig auf mich ein. Fuck! Nicht ausflippen, Ash!

»Ich habe schon alles mit Spider besprochen. Woher wüsste ich sonst von dem Deal? Er meinte, er gibt uns von hier aus Rückendeckung und versucht sich in die Organisation einzuhacken. Wir sollen fahren und sobald er etwas Neues hat, funkt er uns an. … Komm schon, Shawn. Wir verlieren wertvolle Zeit!«, versuche ich, wie eine besorgte Frau zu klingen, die krank vor Sorge um ihren Freund ist. Ich könnte kotzen!

Kiefermahlend durchbohrt er mich mit seinem undurchdringlichen Blick, ehe er einmal leise flucht und dann zu seinem Pick Up nickt. Sofort verlassen wir die Veranda. Shawn gibt Beast, der uns begleiten wollte, noch ein Handzeichen, dass er hierbleiben soll. Na umso besser. Eine Sorge weniger.

Wir steigen in seinen Wagen und Shawn fährt von dem Grundstück. Leider konnte ich ihn nicht davon abhalten, sich das Headset aufzusetzen. Aber vielleicht habe ich ja Glück und Spider kann sich nicht so schnell befreien. Ich muss nur herausfinden, wo Kian ist, dann kann ich Shawn loswerden. Um nicht aufzufallen, habe auch ich mir wieder den kleinen Knopf ins Ohr gesteckt.

»Hast du einen Plan, wie du es anstellen willst? Willst du einfach die Lagerhalle stürmen und wild rumballern, um Ghost dort raus zu holen?«, fragt Shawn nach einer Weile ungläubig. Eine Lagerhalle. Interessant.

Wenn ich jetzt noch herausfinden kann, wo genau sich diese Halle befindet, bin ich meinem Ziel ein gutes Stück näher. Dennoch lasse ich mir Zeit mit dem Antworten, denn ich will ein paar Meilen mehr zwischen Spider und uns bringen.

»Spider wollte uns ein paar Pläne schicken, wenn er sie gefunden hat und mehr weiß. Aber solange wir auf ihn warten, kannst du mir ja sagen, wo sie ist. Kennst du dich dort aus?«, taste ich mich vorsichtig heran.

Bei Shawn und seinen feinen Antennen muss ich gut aufpassen und darf nichts überstürzen. Er kann die Menschen und ihre Gedanken viel zu gut lesen und ich darf nicht auffliegen. Ich bin so nah dran!

Gerade will er antworten, als unerwartet Spiders Stimme in unseren Headsets ertönt. Fuck! Wie hast du es geschafft, dich so schnell zu befreien?

»Shawn? Ist sie bei dir?«, spricht er schwerfällig ins Headset.

Kurz blicke ich zu Shawn, der sich neben mir verspannt hat, dann geht alles ganz schnell. Ich ziehe meine Glock aus meinem Waffengurt, ebenso schnell wie Shawn eines seiner verborgenen Messer hervorzieht und mir an die Kehle hält. Eine Pattsituation. Schieße ich, schlitzt er mich auf und andersrum.

»Sie will Ghost umbringen! Ich weiß aber nicht warum!«, informiert der Arsch ihn.

Shawn bremst und bringt den Wagen auf dem Seitenstreifen endgültig zum Stehen. Dabei hält er noch immer sein Messer an meinen Hals und ich ziele mit meiner Waffe auf seinen Kopf.

»Aber ich weiß es«, antwortet er Spider und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

Meine Miene verhärtet sich, ebenso wie seine, bis ein enttäuschter Ausdruck über seine Gesichtszüge huscht und mir gegen meinen Willen einen Stich ins Herz dadurch verpasst. Ich denke zwangsläufig an Callum und daran, wie oft er mich mit diesem Blick gestraft hat, wenn ich gegen eine seiner Regeln verstoßen habe.

Die Trauer mischt sich mit der Wut und dem Hass und verstärkt das Ziehen in meiner Brust nur noch mehr. Es ist ein widerliches Gefühl, welches ich, so schnell es geht, abschütteln will. Ich will mich so nicht fühlen. Will keinen Schmerz mehr zulassen. Ich will einfach nur hassen! Ich will, dass all mein Hass und meine Wut sich gegen Kian richten.

»Das wird deinen Ziehvater nicht zurückbringen, Ash. Du wirst dich dadurch nicht besser fühlen. Vertrau mir. Es wird genau das Gegenteil bewirken. Denn genau in dem Moment, wenn du den tödlichen Treffer auf Ghost abfeuerst und ihn die Kugel durchbohrt, du es nicht mehr ungeschehen machen kannst, er zu Boden geht und du all das Blut – sein Blut – siehst, genau dann wirst du deine Tat bereuen und seinen Tod aber nicht mehr verhindern können. Also tu das nicht, Ash. Sei besser als all die Wut und der Hass in dir drin. Sie wollen dich zerfressen und dich beherrschen. Lass sie nicht gewinnen«, redet Shawn auf mich ein, doch ich will es nicht hören.

Ich will in Kians Blut baden! Das und nichts anderes!

Du wirst durch meine Hand sterben! Das verspreche ich dir, Kian!


Kapitel 30
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»Ash, komm schon. Du willst Ghost nichts tun«, schaltet sich jetzt auch Spider ein.

»Ich hätte dir doch einen Kopfschuss verpassen sollen, anstatt dich nur niederzuschlagen!«, kommentiere ich tonlos.

Shawns Augenbraue zuckt gefährlich nach oben, doch es kümmert mich nicht.

»Hast du aber nicht. Und warum? Weil ich dir etwas bedeute. Ebenso wie Shawn, sonst hättest du ihn ebenfalls schon umgebracht. Ghost wirst du auch nicht einfach eiskalt abknallen können, wenn er vor dir steht. Also komm zur Vernunft, Ash, und lass uns zusammenarbeiten und nicht gegeneinander«, redet Spider weiter ruhig auf mich ein.

Meine Kiefermuskeln verhärten sich. Ich will seine Worte nicht hören, denn sie lösen etwas in mir aus und dieses Etwas kann ich gerade nicht gebrauchen.

»Du willst ihn wirklich umbringen? Weil er deinen Ziehvater für unseren Ex-Arbeitgeber beseitigt hat? Siehst du denn nicht, wer hier in dieser Gleichung der wahre Feind ist? Also wenn du wirklich Rache willst, dann helfe ich dir, dich an den Richtigen zu rächen, und das ist nicht Ghost. Denn er hat nur den Abzug betätigt, ebenso wie du zahlreiche Abschüsse getätigt hast, die jemand anderem einen geliebten Menschen genommen haben. Denk nach, Ash. Ghost ist nicht das Problem«, versucht Shawn mich mit ruhiger und besonnener Stimme umzustimmen, und leider hat er nicht Unrecht mit dem, was er sagt.

Dennoch wird das nichts an meinem Vorhaben ändern, nur wissen muss er das ja nicht. Aber mit einer Sache hat er recht, ich werde seine Hilfe benötigen. Daher nicke ich sachte und lasse anschließend langsam meine Waffe sinken. Auch Shawn lässt die Klinge von meiner Kehle verschwinden, sein Blick bleibt allerdings wachsam und ich weiß, er würde ebenso blitzschnell reagieren wie ich.

»Gut. Ein Vorschlag. Wir holen Ghost da raus und ich höre mir seine Seite der Geschichte an, wenn ich danach immer noch Rache an ihm will, ist er Freiwild. Alles klar?«, schlage ich meinen Deal vor.

Shawn wiegt den Kopf leicht hin und her und scheint mit sich zu ringen, ob er mir vertrauen kann. Kann er nicht, aber auch das muss ich ihm ja nicht auf die Nase binden.

»Deal. Aber ich muss mich auf dich verlassen können, Ash!«, warnt er mich und schenkt mir einen intensiven Blick.

Ich nicke.

»Schon klar. Denkst du, ich habe Lust, mich abknallen zu lassen? Ich bin gut, aber allein gegen wer weiß, wie viele Männer, das schaffe nicht einmal ich. Also solange wir auf diesem Gelände sind, brauchst du dir keine Sorgen machen, dass ich dich erschieße«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Denn es stimmt. Ich komme ohne ihn dort nicht rein und auch Spider hilft mir ohne Shawn nicht. Ich bin auf beide angewiesen und sie helfen mir nur, wenn sie dafür Kian wiederbekommen. Also lasse ich sie in dem Glauben.

»Wie beruhigend«, schnaubt Shawn, startet allerdings dennoch den Motor und fährt weiter.

»Spider.«

»Schon dabei. Ich checke gerade die Umgebung und schicke euch gleich die Pläne«, unterbricht Spider ihn und trennt anschließend die Verbindung.

Stille breitet sich im Wageninneren aus. Sie ist erdrückend und dennoch begrüße ich sie, denn ich will wirklich nicht mit ihm reden. Ich will all das nur noch hinter mich bringen und dann zusehen, dass ich von hier verschwinde. Ich bin und bleibe eine Einzelkämpferin und das wird sich wohl niemals ändern. Auch wenn ich tatsächlich geglaubt habe, mich wenn dann nur für Kian ändern zu wollen.

Ich wollte für ihn meine Düsternis ablegen, zumindest soweit es mir möglich ist. Wollte zur Teamplayerin werden, für ihn. Ich habe alles, was Callum mich lehrte, bei Kian abgelegt und ihm erlaubt, mir so unter die Haut zu gehen, und habe ihm mein Herz geschenkt. Und wofür? Dafür, dass er mich belogen und betrogen hat.

Die Wut flammt erneut bei diesen Gedanken in mir auf und ich muss mich beherrschen, dass mein Körper nicht vor Zorn zu zittern beginnt. Immerhin habe ich Shawn gerade ein falsches Versprechen gegeben. Auch wenn ich Callums wichtigste Regel damit missachte, tue ich das für ihn. Daher sollte ich wenigstens etwas bemüht sein, meine Maske aufrecht zu halten, bis wir da sind. Denn einmal in der Schussbahn, kann er ebenso wenig wie ich einfach aus unserem Deal aussteigen, wenn er nicht seinen eigenen Arsch riskieren will.

»Du hast nicht vor, ihn zu verschonen, oder? Du wirst Ghost abknallen, sobald du die Chance dazu bekommst«, unterbricht er nach einer Ewigkeit die Stille.

Laut Navi sind wir bald da, also müsste ich strenggenommen nicht mehr antworten und könnte es einfach aussitzen. Ich schenke ihm einen kurzen Seitenblick, ehe ich wieder nach vorne sehe.

»Es wird dir nichts bringen, Ash. Und ganz ehrlich. Ich denke, Spider hat recht. Du wirst es nicht können. Er bedeutet dir zu viel, auch wenn du das jetzt anders sieht. Deswegen, hör bitte auf mich und tu das nicht. Schüttle die Wut ab, sonst wirst du dich in ihr verlieren und nicht er, sondern du wirst heute fallen«, beschwört er mich ein letztes Mal, als er auf das Gelände zufährt.

»Durch dich?«, frage ich ihn kalt.

»Nein. Durch dich selbst«, ist alles, was er noch dazu sagt, ehe er den Wagen abseits des Geländes parkt und kommentarlos aussteigt.

Ich folge ihm nach draußen und schnappe mir mein Gewehr.

»Dein Plan?«, frage ich ihn, da wir uns noch nicht besprochen haben, und auch von Spider haben wir nichts gehört.

Doch Shawn ignoriert mich, steigt auf seine Ladefläche und geht vor einer Kiste, die am hinteren Teil der Fläche befestigt ist, damit sie bei der Fahrt nicht hin und her rutscht, in die Hocke. Er öffnet sie und holt dann allerhand Waffen, Messer und Magazine heraus, ehe er, nachdem er sich eingedeckt hat, zu mir zurückkommt.

Mit erhobener Braue sehe ich ihn an, da er mir noch immer nicht geantwortet hat. Doch dann zieht er ein Handy aus der Hosentasche und sieht darauf. Ich stelle mich neben ihn, denn ich bin mir sicher, dass dies die Pläne sein müssen, von denen Spider vorhin geredet hat. Zu meiner Überraschung lässt Shawn mich gewähren und gemeinsam checken wir die Pläne, bis ein Knacken im Headset ertönt und Spider ankündigt, dass er nun wieder in der Leitung ist.

»Habt ihr sie gesehen? Ich habe die Kameras angezapft, kann aber nicht sagen, wie viele Männer sich auf dem Gelände befinden.«

»Weißt du, wo er ist?«, frage ich und sehe mir weiter die Pläne auf Shawns Handy an.

Stille auf der anderen Seite des Headsets. Ich sehe zu Shawn, der konsequent meinem Blick ausweicht.

»Spider«, ist alles, was er sagt.

Ich habe keine Ahnung, wie er es meint. Als Warnung? Als Ermahnung? Ich weiß es nicht.

Ein Seufzen ertönt. Ich beobachte Shawn weiterhin aus dem Augenwinkel.

»Schön! Er befindet sich ganz vorne in der ersten Lagerhalle«, informiert Spider uns und man hört es ihm an, dass er es nur sehr widerwillig preisgibt.

Und ich wünschte, ich könnte mich über diese Info freuen, doch leider meldet sich ein ganz komisches Gefühl in meiner Magengegend, als Spider uns Kians Aufenthaltsort verrät. Ich kann es nicht ignorieren, auch wenn ich es gern würde. Aber ich bin nun mal darauf getrimmt worden, zu überleben. Es ist wie ein Urinstinkt.

»Das ist eine Falle«, lasse ich die beiden dann vollkommen nüchtern wissen.

»Wie kommst du darauf? Das sagst du doch jetzt nur, damit du allein auf das Gelände schleichen und Ghost beseitigen kannst!«, hält Spider dagegen.

Ich sehe zu Shawn und beschwöre ihn mit meinem Blick, da dieser mich endlich wieder ansieht.

»Es ist eine Falle«, wiederhole ich noch einmal voller Überzeugung.

»Und warum denkst du das?«, fordert Shawn zu wissen und blickt mir mit gefurchter Stirn entgegen.

»Was?! Nein! Shawn, glaub ihr das doch nicht. Sie würde alles erzählen!«, mischt Spider sich erneut ein.

Ich nehme es ihm nicht übel. Immerhin habe ich ihn niedergeschlagen. Aber um ehrlich zu sein, ist es mir auch vollkommen egal, ob der kleine Spider nun deswegen sauer auf mich ist oder nicht.

»Überleg mal. Spider kann keine Männer ausmachen. Zumindest mit Sicherheit nicht alle, und dann soll Ghost gleich in der ersten Halle, und das auch noch ohne Wachen, untergebracht sein?! Das ergibt keinen Sinn. Also warten sie auf uns. Es war nie ihr Vorhaben, uns gehen zu lassen«, lasse ich sie an meinen Gedanken teilhaben.

Shawns Miene verdunkelt sich von Wort zu Wort immer mehr, denn er weiß, dass ich recht habe.

»Was schlägst du vor?«, will er von mir wissen.

Ich beiße fest meine Kiefer aufeinander, denn ich kann selbst nicht glauben, dass ausgerechnet ich diesen vollkommen bescheuerten und riskanten Vorschlag bringe. Callum dreht sich jetzt bestimmt im Grabe um und wenn er könnte, würde er mir für diesen Einfall den Arsch aufreißen. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, um sie von uns abzulenken. Zumindest nicht auf die Schnelle.

»Es wird euch nicht gefallen«, warne ich sie vor.

»Mir gefällt überhaupt nichts mehr, was aus deinem Mund kommt, Darling«, spuckt Spider verächtlich in den Knopf in meinem Ohr.

Ich ignoriere seinen Einwand und blicke noch immer Shawn an. Dieser nickt nach einem Moment.

»Um sie genug aufzustacheln und um sie etwas zu beschäftigen, müssen wir uns Hilfe holen«, weihe ich sie ein.

»Und woher sollen wir die nehmen, du Genie?«, fragt Spider mich zynisch. »Ich dachte, du hast keine Freunde, die dir zur Hilfe eilen könnten«, setzt er pampig nach.

»Wer sagt, dass ich von einem Freund rede?«

Shawn zieht kurz irritiert die Brauen zusammen, ehe er sie verblüfft nach oben reißt, als er wohl die Puzzleteile zusammengesetzt hat.

»Das ist verrückt! Die CIA?! Das ist dein Plan? Du willst die CIA mit reinziehen, hierher bestellen und sie einfach mal machen lassen, um dann in dem Getümmel Ghost zu befreien?«, spricht Shawn meinen Plan laut aus, nur klingt er nicht im Ansatz davon überzeugt. Doch ob er will oder nicht, es ist unsere einzige Möglichkeit.

Auch wenn ich alles tun würde, um an Kian ranzukommen, dabei draufgehen wollte ich jetzt nicht unbedingt.

»Das ist vollkommener Wahnsinn. Das ist … gar nicht mal so dumm«, lenkt Spider am Ende ein und wirkt nachdenklich.

»Was? Nein! Es ist einfach nur Wahnsinn!«, hält Shawn dagegen und funkelt mich wütend an.

Ich zucke darauf nur mit den Achseln.

»Dann lasst es. Ghost stirbt und wir sehen uns nie wieder«, erwidere ich gleichgültig.

Ich sehe Shawn mit ausdrucksloser Miene an und warte, wie er sich entscheiden wird. Dabei lehne ich mich mit meiner Kehrseite an seinen Pick Up und verschränke die Arme vor der Brust.

»Gut. Mach’s«, gibt er knurrend an Spider weiter.

Sofort ertönt wildes Tastengetippe.

»Okay. Keine Ahnung, wie lange ihr noch Zeit habt, aber wenn ihr Ghost da rausholen und nicht die Ersten sein wollt, die die CIA einsackt, dann solltet ihr euch ein gutes Versteck suchen«, weist Spider uns an, als er wohl seinen Auftrag ausgeführt und die CIA auf den Clan aufmerksam gemacht hat.

Ich nicke Shawn zu, der alles andere als begeistert aussieht. Doch da muss er jetzt durch.

»Wir sollten auf eine der Lagerhallen rauf. Oben sehen sie uns nicht, aber wir haben den Überblick. Dann warten wir einfach auf die netten Herren in Uniform, lassen sie ihre Arbeit machen und holen Ghost dann ungesehen raus, bevor sie ihn ebenfalls einsacken können«, erkläre ich Shawn meinen Plan.

Zumindest teilweise. Wie ich wirklich denke und fühle, lasse ich ihn nicht wissen. Denn noch immer brennt mein Körper vor Zorn und ich habe nur einen einzigen Gedanken, der unaufhörlich gegen meine Schädeldecke hämmert. Kian umbringen!

Ich wende mich von ihm ab, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch Shawn hält mich unerwartet grob am Arm gepackt und reißt mich zu sich herum. Ich unterdrücke den Impuls, ihm die Nase zu brechen und blicke ihm einfach nur mit erhobener Augenbraue entgegen. Shawn dagegen durchbohrt mich mit seinem strengen Blick.

»Tu nichts Dummes, Ash!«, warnt er mich zischend, während er mich weiterhin am Arm gefangen hält.

Mein Blick rutscht kurz missbilligend zu seiner Hand an meinem Arm, ehe ich ihm wieder ins Gesicht sehe.

»Dasselbe könnte ich dir sagen. Tu nichts Dummes, Shawn! Ich will dich nicht auch noch beseitigen müssen«, entgegne ich seelenruhig.

»Auch noch? Ash, komm zur Vernunft! Rache wird dir nichts bringen!«, beschwört er mich.

Doch ich will nichts mehr davon hören. Kian wird heute durch meine Hand sterben und keiner wird mich davon abhalten! Aber zuerst muss ich meinen lästigen Aufpasser hier loswerden …
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Stöhnend erwache ich aus meiner Bewusstlosigkeit. Mein Schädel dröhnt und ein schrecklicher Schmerz durchzuckt meinen Körper, als ich den Kopf anhebe, um zu sehen, wo ich mich befinde.

Allerdings muss ich feststellen, dass ich noch immer in dieser Lagerhalle an der Decke hänge. Sie haben mich, nachdem sie mich niedergeschlagen haben, hier rein geschleift und mich mit den Armen an die Decke gekettet. Meine Schultergelenke schmerzen ebenfalls fürchterlich, weil sie mir durch mein eigenes Körpergewicht beinahe ausgekugelt werden, da ich kaum mit den Zehenspitzen den Boden berühren kann.

Foltern können sie, das muss ich dem Clan lassen. Doch aus mir herausbekommen haben sie trotzdem nichts. Immerhin habe ich von den Besten gelernt. Die CIA ist für ihre Foltermethoden bekannt, um an Informationen zu gelangen. Ich weiß also, welche Knöpfe gedrückt werden müssen und dementsprechend auch welche Schmerzen mich erwarten.

Der alte Wichser hat vorhin nicht gelogen. Er hat sich an mir ausgetobt, und wie er das hat. Mit regelrechter Hingabe und Spaß an der Sache hat er die Scheiße aus mir herausgeprügelt. Krankes Arschloch!

Mein nackter Oberkörper ist blutüberströmt und mein Gesicht pocht überall. Ich schätze, dass meine Nase gebrochen oder wenigstens angeknackst ist. Ebenso ist meine Lippe aufgeplatzt und auch mein Auge fühlt sich nicht gesund an, zumindest sehe ich auf dem Linken schlechter.

Aber wenn er meint, dass es ihm etwas bringen wird, soll er nur weitermachen. Früher oder später wird mein Körper aufgeben und in der Zwischenzeit sehe ich das hier einfach schon als meine Buße an.

Ich blicke mich um, doch zu meiner Verwunderung bin ich allein hier drin. Ich hätte gedacht, dass sie ausdauernder sind, Informationen aus mir herauszubekommen. Aber vielleicht sollte ich die kleine Pause auch genießen.

Plötzlich schiebt sich die schwere Tür einen Spalt auf und schließt sich anschließend wieder. Ich kann nicht erkennen, wer da gerade reingekommen ist.

»Du siehst scheiße aus«, ertönt ausgerechnet die Stimme, die ich hier unter keinen Umständen hören will.

Mein Kopf ruckt in die Richtung und ich blicke Ash mit geweiteten Augen an. Sie steht mit der Glock in der Hand vor mir und sieht ziemlich mitgenommen aus.

»Fuck! Was machst du hier?!«, entfährt es mir.

»Nicht das, wonach es aussieht!«, entgegnet sie tonlos, ehe sie die Waffe hebt und auf mich richtet. Ach, Kleines …

»Du hast das Buch gefunden und bist nur hier, um dich an mir zu rächen? … Wo sind Shawn und Spider?«, will ich von ihr wissen.

Nur weil sie sauer auf mich ist, müssen die beiden hier nicht mit reingezogen werden. Ich hoffe einfach mal, dass Ash sie bereits zu sehr ins Herz geschlossen hat, um ihnen etwas anzutun.

»Ihnen geht es gut. Sie haben beide vielleicht etwas Kopfschmerzen, aber sonst …«, entgegnet sie achselzuckend.

Ich nicke. Das ist gut. Aber schlecht ist, dass sie hier allein hergekommen ist. Wenn der Clan sie erwischt …

»Dann tu’s«, ermutige ich sie und sehe ihr dabei fest in die Augen. Du musst hier verschwinden, Kleines!

Den Stich, den ich dabei in meiner Brust fühle, der viel mehr schmerzt als mein gesamter malträtierter Körper, ignoriere ich dabei vollkommen. Ich wusste, wenn sie es herausfindet, wäre sie sauer auf mich. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so dermaßen hasserfüllt mir gegenüber sein wird, dass sie meinen Tod will. Dass sie mich wirklich umbringen will, um ihren Ziehvater zu rächen. Und dennoch beschwöre ich sie mit meinem Blick, es zu tun.

Ashs Miene verhärtet sich und trotzdem schießt sie nicht. Sie zögert, wo sie doch diejenige ist, die nie zögert. Die immer zuerst schießt und dann die Fragen stellt.

»Tu’s, Kleines. Nimm Rache und lass dann den Schmerz, der dich gefangen hält, endlich los. Es ist okay.«

Jedes meiner Worte ist aufrichtig gemeint. Es ist okay für mich, denn ich habe ihr den wichtigsten Menschen in ihrem Leben genommen. Also soll es mit meinem letzten Atemzug enden, damit sie endlich frei von all dem Schmerz, der sie so gefangen hält, sein kann. Ich will ihr all ihr Leid nehmen und ihr Freiheit und Frieden schenken. Und wenn das nur durch meinen Tod geht, dann soll es so sein.

»Tu’s!«, werde ich lauter und klirre mit den Ketten, um sie aus ihrer Starre zu reißen.

Ein wütender Schrei entweicht ihr und sie tritt dicht an mich heran, bis sie mir ihre Waffe gegen die Stirn presst und mich über den Lauf hinweg hasserfüllt ansieht. Tränen steigen ihr in die Augen und sie versucht sie wegzublinzeln.

»Ich hasse dich!«, schreit sie mir entgegen und drückt die Mündung noch fester gegen meine Haut.

»Ich weiß und es ist okay«, rede ich weiter ruhig auf sie ein.

Stumme Tränen laufen nun ihre Wange hinab und auch ihre Hand, in der sie die Waffe hält, beginnt zu zittern. Der innere Kampf, den sie gerade durchlebt, ist spürbar, ebenso wie sehr sie sich deswegen quält.

»Du hast den Tod verdient!«, faucht sie mich an und wandert mit dem Finger zum Abzug.

Sachte nicke ich und sehe ihr dabei fest in die Augen.

»Ja, das habe ich. Deshalb tu’s, Kleines! Befrei dich von all deinem Leid und dem Schmerz, der in dir wohnt. Aber vergiss nie … Ich liebe dich, Ash, und … es tut mir leid!«

Kaum, dass diese Worte meine Lippen verlassen haben, weiten sich ihre Augen und sie schüttelt ungläubig den Kopf.

»Sag sowas nicht! Nimm es zurück!«, schreit sie mich verzweifelt an, dabei fluten weitere Tränen ihr Gesicht.

»Ash … Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen. Wenn ich könnte, würde ich seinen Platz einnehmen. Ich kann es aber nicht. Doch du kannst Rache nehmen. Wenn es das ist, was du willst, dann tu es.«

Ein leises Schluchzen verlässt ihren Mund, ehe sie erneut zu schreien beginnt, ausholt und mir mit voller Wucht ihre Faust ins Gesicht donnert. Mein Kopf ruckt schmerzhaft zur Seite und ich schmecke Blut auf meiner Zunge. Fuck, kann diese Frau zuschlagen.

Dann ertönt ein Schuss. Doch statt mich schmerzlich zu durchzucken, lassen die Ketten um meine Handgelenke nach und ich sacke kraftlos auf meine Knie, da ich mich nicht auf den Beinen halten kann.

Ungläubig sehe ich zu ihr auf. Ash hat die Kette, die an der Decke befestigt war, durchgeschossen. Allerdings steht sie schon wieder mit der Waffe auf meinen Kopf gerichtet vor mir und blickt mit wutverzerrter Miene auf mich herab.

»Steh auf. Ich kann dich nicht erschießen, wenn du wehrlos an der Decke hängst oder vor mir kniest«, weist sie mich an.

»Du willst doch gar nicht, dass ich mich wehre. Und du willst mich genau hier haben. Vor dir auf den Knien. Also tu’s einfach. Bring es zu Ende und dann sieh zu, dass du hier verschwindest!« Du musst hier endlich weg!

»Steh. Auf!«, bellt sie ihren Befehl und holt dieses Mal mit ihrer Waffe aus, um mir damit eine zu verpassen.

Ich lasse es zu, lasse mich erneut von ihr schlagen, ehe ich sie wieder ansehe und mich schwerfällig erhebe. Meine Beine machen kaum noch mit und ich wanke mehr, als dass ich wirklich aufrecht stehe. Wenn sie mich so haben will, um ihren Frieden zu finden, soll sie mich auch so kriegen. Hauptsache sie verschwindet hier dann endlich!

»Bitteschön«, raune ich und strecke zu beiden Seiten meine Arme aus. Der Schmerz, der dabei durch meine malträtierten Schultern sticht, ignoriere ich.

»Und jetzt tu es endlich, Ash! Tu es und bereue es nicht! Nimm Rache an dem Mann, der dir alles genommen und dich zerstört hat! Du bist stärker als all das hier, Ash!«, schreie ich sie verzweifelt an, damit sie es endlich tut! Gottverdammt, drück ab und dann verpiss dich von hier!

Doch statt es zu Ende zu bringen, erstarrt sie erneut, bis sie letztendlich ihre Waffe langsam sinken lässt und vor mir zusammenbricht. Ach, Kleines …
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Ich kann’s nicht! Warum kann ich dich nicht umbringen?!

Kians Worte haben mich zurück in die Vergangenheit katapultiert und zu dem Zeitpunkt zurückgeschickt, als der wichtigste Mensch in meinem Leben in meinen Armen gestorben ist.

»Reiß dich zusammen! Wir wussten beide, dass dieser Tag kommen wird. Nun ist er da und er wird dich nicht zerstören, sondern stärker machen. Du bist stärker als all das hier, Ash! Denk immer daran«, schießen mir Callums letzte Worte durch den Kopf, die Kian unwissend wiederholt hat. Und genau diese Worte haben mir buchstäblich den Boden unter den Füßen weggerissen.

Mein gesamter Körper beginnt zu zittern und ein lauter Schluchzer nach dem anderen presst sich aus meiner Kehle. Die Trauer, sie übermannt mich und zerreißt mich regelrecht. Ich kann damit nicht umgehen und habe das Gefühl, ich drohe zu ersticken.

Ich ringe nach Atem, aber es fühlt sich so an, als würde nicht genug Sauerstoff in meiner Lunge ankommen und mich somit nicht mit ausreichend Luft versorgen.

»Atme. Ash, atme!«, höre ich Kians Stimme dumpf zu mir dringen.

Ich fasse mir an meinen Schädel, die Waffe dabei noch immer in einer Hand, und schüttle heftig den Kopf hin und her. Es muss aufhören! All der Schmerz und Callums Stimme in, die wieder und wieder diesen einen letzten Satz wiederholt, es muss einfach alles aufhören!

Fest presse ich meine Lider aufeinander, bis er mich an meinen Armen packt, auf meine Füße zieht und … mich an seine Brust presst.

»Es tut mir leid, Kleines! Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Ich schwöre, ich würde es tun! Aber bitte, bitte reiß dich jetzt zusammen und verschwinde hier!«, beschwört er mich.

»Ich hasse dich! Ich will dich hassen«, schluchze ich an seine Brust. »Ich will dich umbringen und ich will dich hassen. Aus tiefstem Herzen will ich dich hassen!«, rede ich einfach weiter, um meinen Antrieb wiederzufinden, der mich überhaupt hierher gebracht hat.

Ich will die Wut und den allumfassenden Zorn auf ihn wieder zurück. Denn jedes Gefühl ist besser als dieser schreckliche Schmerz des Verlustes, der mich gerade von innen regelrecht zerfetzt. Es fühlt sich an, als würde mir jeder Knochen einzeln gebrochen werden und er nimmt mir die Luft zum Atmen.

Kian hält mich noch immer auf den Beinen und drückt mich fest an sich. Bis ich meine Waffe erneut an seinen Kopf drücke, dann nimmt er leicht Abstand von mir, um mich ansehen zu können.

Er nickt. Dabei liegt ein sanftes Schmunzeln auf seinen Lippen, welches ich ihm einfach nur aus dem Gesicht schlagen will.

Wie kannst du mich darum bitten? Wie kannst du mich ermutigen, abzudrücken? Warum tust du das?!, schreie ich ihn in meinen Gedanken an.

Mein Finger wandert zum Abzug und ich beschwöre mich, es endlich zu tun. Bis unerwartet das Tor aufgerissen wird und drei Männer hereinstürmen. Natürlich war klar, dass sie früher oder später wieder nach ihrem Gefangenen sehen werden. Nur war ich der Meinung, ich hätte mich bis dahin schon um Kian gekümmert, aber sicher habe ich nicht damit gerechnet, dass ich es nicht kann und nun nicht weiß, was ich mit ihm machen soll. Ich kann dich doch jetzt nicht verschonen und auch noch retten?!…

Verstärkung wäre nun günstig. Aber ich habe vorhin die Gunst der Stunde genutzt und Shawn, kaum dass wir oben auf dem Dach in Deckung gegangen sind, eins über den Schädel gezogen und mich verpisst. Nun bereue ich es vielleicht ein klein wenig, denn er wäre jetzt ziemlich nützlich gewesen. Verdammte Scheiße!

»Du kleiner Wichser, was hast du getan?! Hast du die CIA hierhergeführt?!«, brüllt ein älterer Mann ihn an und stürmt auf uns zu.

Kian stellt sich leicht vor mich und schenkt mir einen mahnenden Blick. Geht’s noch?!

Er zuckt provokant mit den Achseln und will etwas erwidern, doch ich lasse ihn hier sicher nicht den Helden spielen. Denn ich habe hier noch etwas mit ihm zu klären! Daher hebe ich, ohne zu zögern, meine Waffe und schieße allen drei Männern schnell und effizient in den Kopf, ehe sie überhaupt reagieren können.

»Fuck!«, raunt Kian und sieht mich fassungslos an. »Ash! Weißt du, was du da gerade getan hast!?«, fragt er mich ungläubig, bevor er mich daraufhin grob am Arm packt und zu sich heranzieht.

»Lass mich los! Was ist dein scheiß Problem?! Ich habe mich um sie gekümmert!«

»Gekümmert? Du hast mal eben so das Oberhaupt des Devon Clans abgeknallt! Wenn seine Kinder oder seine Männer davon Wind bekommen, jagen sie dich bis ans Ende der Welt. Überleg doch mal, was sie mit mir schon angestellt haben, nur weil ich ein paar ihrer Laufburschen dezimiert habe. Was meinst du, machen sie mit demjenigen, der ihren Anführer gekillt hat, hm?! Du musst hier weg! Sofort!«, brüllt er mich nach seiner kleinen Erklärung an und zieht mich gewaltsam zum Tor.

»Lass mich los! Du brauchst nicht den Helden spielen! Außerdem bin ich hier diejenige mit einer Waffe von uns beiden, schon vergessen?!«, maule ich in seinen breiten Rücken und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Du spinnst doch!

Kian bleibt so abrupt stehen und dreht sich anschließend zu mir um, dass ich gegen ihn renne und mir ein leises Keuchen deswegen entfährt, als ich mit ihm zusammenpralle. In der Sekunde hat Kian mir meine Waffe aus der Hand gerissen und funkelt mit eindringlichem Blick auf mich herab, während er mich noch immer an meinem Handgelenk gefangen hält.

»Ja? Und jetzt habe ich deine Waffe und schaffe dich hier weg!«, entgegnet er scharf und zerrt mich weiter.

Schnaubend will ich mich aus seinem eisernen Griff befreien, bis erneut das Tor geöffnet wird. Kian stoppt sofort, zieht mich wieder hinter sich und zielt auf das Tor. Mein Blick findet an seinem breiten Kreuz vorbei, um zu sehen, wer dort reingekommen ist.

»Fuck! Was habt ihr hier gemacht?!«, entfährt es Shawn.

Ich erblicke Shawn, der auf uns zu gerannt kommt. Kian lässt von mir ab und ich nehme augenblicklich Abstand von ihm.

Als mein Augenmerk sich wieder auf Shawn richtet, erkenne ich, dass auf seiner Stirn eine große Platzwunde prangt. Er muss sich bei seinem Aufprall, nachdem ich ihn niedergeschlagen habe, wohl den Kopf gestoßen haben. Ups.

»Du …«, presst er wütend hervor, als er dicht vor uns zum Stehen kommt. »Ich weiß nicht, ob ich dich erwürgen oder zum Teufel jagen soll«, setzt er weiter an, zu sprechen, ehe er dann zu Kian blickt und seine Gesichtszüge sofort weicher werden. Beinahe erleichtert sieht Shawn ihm entgegen.

»Was verdammt nochmal versteht ihr an verpisst euch nicht, hm?!«, fährt Kian ihn an.

»Dir auch ein Hallo, du Sonnenschein. Immer wieder eine wahre Freude, dich zu retten«, kommentiert Shawn sarkastisch.

»Ihr solltet mich nicht retten! Ihr sollt euch verpissen und untertauchen!«, brüllt Kian ihn an und fährt sich dann aufgebracht durch sein wildes Haar, ehe er sich leicht zu mir umdreht und mich mit einem undurchdringlichen Blick mustert.

»Ich nehme an, da du noch lebst und sie noch hier ist, habt ihr wenigstens alles geklärt und schwebt wieder auf eurer Wolke?«, fragt Shawn und sieht zwischen uns beiden hin und her.

Ich schnaube und verschränke abweisend meine Arme vor der Brust. Vielleicht kann ich Kian nicht umbringen, aber ich werde ihm niemals verzeihen und ich werde ihn für den Rest meines Lebens hassen!

»Wohl doch keine rosa Wolke für euch …«, kommentiert Shawn bitter und fixiert mich dabei misstrauisch.

»Ich tue dir schon nichts. Keinem von euch. Aber ich werde nicht vergessen!«, setze ich zischend nach und töte Kian mit meinem Blick, ehe ich ihn von mir schubse, damit ich Abstand zu ihm bekomme. Ich ertrage seine Nähe nicht.

»Guuut. Da wir das nun geklärt haben … Wir sollten dringend irgendwie von hier verschwinden, bevor noch jemand davon erfährt.« Er nickt zu den Männerleichen hinter ihm. »Ich funke mal Spider an, vielleicht kennt er einen Weg, um unentdeckt hier rauszukommen«, schlägt Shawn vor und tippt auf sein Headset in seinem Ohr, um die Verbindung zu Spider aufzubauen.

»Ihr Wichser!«, ertönt unerwartet die wütende Stimme eines Mannes.

Schnell stellen sich Shawn und Kian vor mich und schirmen mich somit von dem Kerl und seinen übrigen Männern ab. Währenddessen lassen sie beide ihre Waffen unauffällig in ihren hinteren Hosenbund verschwinden.

Hallo?! Ich bin diejenige mit der guten Ausbildung hier?! Ich brauche keine Beschützer!, schreie ich sie in meinem Kopf an.

»Ihr … Ihr habt meinen Vater getötet!«, brüllt einer der Männer hasserfüllt, während sie weiter auf uns zu gerannt kommen.

Ich linse an den beiden vorbei, um ihn sehen und scannen zu können. Der schwarzhaarige Kerl dürfte nicht älter als Ende zwanzig sein und seine drei Gorillas hinter ihm sind vielleicht stark, aber trotz der Muskeln traue ich ihnen nicht viel zu. Wir könnten sie erledigen.

»Wer ist die Kleine da hinter dir?! Was spielst du hier für ein dummes Spiel, hm?!«, fragt der Sohn des Clanführers Kian mit gefährlicher Stimme und richtet seine Waffe auf ihn.

Kian hebt beschwichtigend die Hände und tritt einen Schritt näher an sie heran. Der Kerl presst daraufhin den Lauf seiner Waffe gegen seine Stirn.

Ich weiß nicht wieso, aber dieses Bild stört mich, denn es erzeugt ein komisches Gefühl in meiner Brust, welches ich eigentlich nicht mehr spüren möchte. Zu sehen, wie der Wichser Kian eine Waffe an den Kopf hält, macht mich wütend und lässt meine Sorge um ihn wieder wachsen. Ich will mir aber keine Sorgen um ihn machen! Gottverdammt, warum kann ich dich nicht einfach hassen und umbringen?!

»Sie ist niemand. Ein einfaches Mädchen. Beachte sie gar nicht und kümmere dich lieber um mich. Denn ich habe dir wohl ein paar Probleme beschert, so wie es aussieht«, erwidert Kian und nimmt somit alle Schuld auf sich. Was soll der Scheiß?! Warum musst du hier jetzt den Helden spielen?!

»Stimmt. Es war seine Idee, die CIA zu holen, aber deinen Daddy habe ich umgebracht«, mischt sich nun auch Shawn ein.

Mein Kopf ruckt erst zu Shawn und dann zurück zu Kian. Was? Nein! Was tut ihr zwei Idioten denn da?! Wieso nehmt ihr alle Schuld auf euch?! Ich war es! ICH!, würde ich am liebsten schreien, doch als könnte Kian meine Gedanken lesen, sieht er sich kurz über die Schulter und schenkt mir einen warnenden Blick, ehe er unmerklich den Kopf schüttelt und sich dann wieder zu den Männern umdreht.

Mahnend hebe ich eine Augenbraue und will mich gerade einmischen, als ein wütender Schrei mich unterbricht und innehalten lässt.

Der Sohn des Clanführers presst Ghost seine Waffe noch fester gegen die Stirn und brüllt ihm mitten ins Gesicht. Bis er von einem Pfeifen unterbrochen wird.

»Hast du nicht zugehört? Ich habe deinen Daddy umgebracht! Also komm und fang mich, wenn du kannst«, reizt Shawn ihn, bevor er die Beine in die Hand nimmt und zum Seitenausgang der Halle rennt.

Sofort eröffnen sie das Feuer auf ihn.

»Du Wichser! Ich werde dich bis ans Ende der Welt jagen! Ihr kommt mit mir und du kümmerst dich um die beiden!«, weist er seine Männer an, bevor er Shawn hinterherrennt und uns mit seinem Affen zurücklässt.

Innerlich lächle ich bereits, denn diesen Idioten habe ich allein in zwei Minuten entwaffnet und niedergeschlagen. Vor allem, weil auch er mich mit Sicherheit unterschätzen wird.

»Ach, Scheiß drauf. Ich mach’s lieber selbst«, ertönt dann plötzlich die Stimme des Clansohnes vom anderen Ende der Halle, ehe ein Schuss fällt.

Ich kann nicht einmal reagieren, schon werde ich zu Boden gestoßen. Keuchend komme ich auf, wende mich allerdings sofort um und das keine Sekunde zu spät, denn ich blicke in eine Mündung und kann mich gerade noch rechtzeitig wegrollen.

Die Kugel schlägt dicht neben mir in den Beton ein. Meine Ohren klingeln leicht und dennoch ziehe ich ihm sein Standbein mit meinem Fuß weg und bringe ihn dadurch zu Fall, da er mit diesem Manöver nicht gerechnet hat.

Polternd geht der Gorilla zu Boden. Ich schnappe mir seine Waffe, springe in den Stand und schieße ihm, ohne zu zögern, mitten ins Gesicht. Hirnmasse und Blut sprenkeln den Boden um ihn herum und auch mir spritzt davon etwas entgegen. Ich wische mir mit meinem Handrücken über die Wange, ehe ich mich in der Halle erst einmal umsehe, um zu checken, wo der Rest der Männer hin ist, da der Sohn des Clanführers zuvor geschossen hat. Doch Kian und ich sind allein, da die anderen Shawn gefolgt sind.

Ich drehe mich zu ihm um, um ihn aufzuziehen, dass er als mein Beschützer vollkommen überflüssig ist.

Bis ich plötzlich in der Bewegung erstarre, als ich ihn dort auf dem Boden liegen sehe und all das Blut, das ihn umgibt.

»KIAN!«, schreie ich, gehe sofort neben ihm auf die Knie und beginne, an ihm zu rütteln. Jetzt, wo ich mich damit abgefunden habe, dass ich dich nicht umbringen kann, kannst du mich nicht einfach verlassen!

»Kian! Wach auf!«, brülle ich ihm entgegen, rüttle heftiger an ihm und presse gleichzeitig meine Hand auf die Blutung über seinem Herzen, denn noch immer macht er nicht seine Augen auf. Fuck! Nein! Nein! Nein! Das darf nicht sein!

Ich war so voller Hass. War so blind vor Zorn und so voller Rachegefühle, dass ich dachte, wenn Kian stirbt, würde es mir besser gehen. Doch ich fühle mich nicht besser. Im Gegenteil. Ich fühle mich so schlecht wie noch nie in meinem Leben. Mein Herz, es zerreißt in meiner Brust und gleichzeitig hört es auf zu schlagen.

Ein Schluchzer presst sich aus meiner Kehle und meine Tränen kann ich nun nicht mehr zurückhalten. Ich wollte dich umbringen und letztendlich habe ich es auch getan.

Doch statt mich jetzt besser zu fühlen, befreiter, da der Mann, der mir alles genommen hat, seine gerechte Strafe erhalten hat, fühle ich mich innerlich tot. Dort ist nichts mehr übrig.

Vollkommen erstarrt blicke ich auf seinen Körper und die dunkelrote Flüssigkeit. Sehe auf meine Hände. Sein Blut rinnt zwischen meinen Fingern durch, die ich noch immer auf seine Wunde presse. Ich senke den Blick, meine Tränen mischen sich mit seinem Blut und ich ziehe meine Hände von ihm zurück.

Shawn hatte recht mit dem, was er gesagt hat. Ich hätte auf ihn hören sollen. Er hätte mich aufhalten müssen. Shawn hätte mich umbringen müssen, dann würde Kian jetzt noch leben. Gott, das werde ich mir niemals verzeihen!

»Seit wann weint eine Löwin?«, ertönt unerwartet eine schwache Stimme.

Ungläubig hebe ich langsam meinen Kopf und blicke ihn mit großen Augen an, bis ich es begreife. Du … lebst?!

»Kian?«, flüstere ich erstickt und starre ihn mit geweiteten Augen fassungslos an.

»Hey, Kleines«, raunt er und schenkt mir ein schwaches Lächeln.

Wie ein Blitz durchzuckt es mich und ich falle ihm schluchzend um den Hals, als ich endlich begreife, dass er nicht tot ist. Du lebst!

Kian gibt ein zischendes Geräusch von sich, weshalb ich mich schnell wieder von ihm erhebe, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zu bereiten. Stattdessen ziehe ich meine Jacke aus und werde auch mein Shirt los, damit ich es ihm auf seine Wunde pressen kann. Eilig schlüpfe ich wieder in meine Jacke und drücke das Stück Stoff auf seine Schusswunde.

»Das sieht nicht gut aus. Wir müssen dich hier wegbringen!«

Kian nickt schwach, legt eine Hand auf das Shirt über seiner Blutung und versucht, sich anschließend zu erheben. Ich stehe schnell auf, um ihm besser unter die Arme greifen zu können, ehe sich unerwartet erneut das Tor öffnet, welches Shawn vorhin beim Betreten wieder geschlossen hat.

Sofort greife ich zur Waffe und setze einen Warnschuss ab, damit, wer auch immer hier reinkommt, weiß, ich habe ihn im Visier. Doch als mir klar wird, dass gleich mehrere schwarzbekleidete Agenten die Halle stürmen, weiß ich, ich kann hier nichts mehr ausrichten.

Daher lege ich meine Waffe langsam auf dem Boden vor mir ab und schiebe die Glock anschließend weg von uns, damit sie wissen, wir sind nun unbewaffnet.

Die CIA-Agenten umstellen uns und sondieren die Lage, um zu checken, dass wir hier allein sind und die Männer am Boden vor uns auch wirklich tot.

»Ich mach das hier schon, Männer. Einen Halbtoten und eine Frau werde ich noch allein schaffen. Sucht den Sohn von Devon! Er hat oberste Priorität!«, weist ein Mann sie alle an.

Kurz verziehe ich fragend mein Gesicht, nicht nur, weil ich es ziemlich dumm und riskant finde, was er hier tut. Sondern auch, weil mir seine Stimme so unglaublich bekannt vorkommt.

Die restlichen Männer tun, was er ihnen aufgetragen hat, verlassen die Halle und lassen ihn mit uns allein zurück. Ich will gerade zu meiner Waffe hechten, als Kian mich am Arm gepackt davon abhält.

Missbilligend blicke ich erst zu ihm, dann wieder zu dem Kerl. Als er bedauernd, allerdings mit einem Schmunzeln auf den Lippen, den Kopf schüttelt, verstehe ich gar nichts mehr. Was ist hier los? Und warum hast du mich aufgehalten?

»Das kann nur ein schlechter Scherz sein, oder?! Ausgerechnet die beiden Menschen, die ich verschont habe, finden zusammen?! Und du Idiot lässt dich schon wieder anschießen?«

Bedauernd schüttelt er den Kopf.

Ich verstehe kein Wort, bis es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fällt und ich ihn wiedererkenne. Das ist der CIA-Agent, der mich damals hat fliehen lassen und der auch Kian gerettet hat. Zumindest irgendwie …


Kapitel 33
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»Declan? Was …? Was machst du denn hier?«, frage ich fassungslos.

Voll und ganz verwirrt darüber, dass ausgerechnet mein damaliger Freund und Kollege, der mir schon einmal das Leben gerettet hat, in genau diesem Moment hier auftaucht und es wieder tut. Er rettet mir schon wieder das Leben.

Schwerfällig erhebe ich mich, um hier nicht länger auf dem Boden herumzuliegen, wie ein totes Stück Fleisch. Ash ist sofort an meiner Seite und hilft mir, lässt Declan allerdings nicht eine Sekunde aus den Augen. Sie traut ihm nicht. Verdenken kann ich es ihr nicht.

»Mann, Kian … Was machst du für Sachen? Ich dachte, du wärst schlau genug, dich von jeglicher Scheiße fernzuhalten. Und was ist mit dir, Killerzwerg? Du bist auch nicht klüger geworden, oder?«, richtet er am Ende das Wort an Ash.

Sie stellt sich nahezu schützend vor mich, was mir ein kleines Schmunzeln entlockt. Vor nicht einmal einer halben Stunde wollte sie mich noch erschießen. Versteh einer diese Frau …

Ich weiß gar nicht, was ich ihm sagen soll. Bin viel zu perplex über all das hier. Denn das kann doch kein Zufall sein. Oder?

»Gut. So nett ich dieses kleine Wiedersehen hier auch finde … Ihr müsst verschwinden.«

»Du hilfst uns?«, hinterfragt Ash misstrauisch.

Auch diese Frage kann ich ihr nicht verübeln, denn ich habe sie mir ebenso gestellt. Wieso tut er das? Immerhin kann er dafür seinen Job verlieren. Was hat er davon?

»Ja, ich helfe euch. Schon wieder. Gern geschehen«, kontert Declan typisch … Declan. Er hatte schon immer eine trockene Art, aber er war auch schon immer ein wirklich feiner Kerl.

»Ash, komm. Lass uns hier verschwinden«, wende ich mich an sie und beschwöre sie mit meinem Blick, als sie mich ungläubig ansieht. »Ich kenne ihn.« Ich blicke noch einmal zu ihm. »Und … ich vertraue ihm. Er wird uns gehen lassen und sich schon irgendeine Geschichte aus den Fingern saugen. Also lass uns hier verschwinden, Kleines«, rede ich weiter auf sie ein.

Kurz blickt sie noch einmal zu ihm, ehe sie sich zu ihrer Waffe bückt und wieder an meine Seite kommt, um mich zu stützen. Vollkommen überflüssig, wenn man mich fragt, aber ich weiß, ich werde hier nicht gefragt, erst recht nicht, wenn Ash sich Sorgen macht.

»Lass mich erst deine Wunde sehen!«, hält sie dann allerdings nochmal dagegen und dreht mich daraufhin auch schon um.

»Durchschuss. Du hattest Glück«, stellt sie nüchtern fest, jedoch weiß ich, dass es nicht so kalt gemeint ist, wie sie klingt. Ich habe die Erleichterung in ihren Augen gesehen, als ich zu ihr gesprochen habe.

Ich lasse es unkommentiert und wende mich noch einmal Declan zu.

»Danke … mein Freund«, richte ich das Wort an ihn und sehe ihn an.

Er nickt.

»Ein weiteres Mal wird es nicht geben, mein Freund. Also bleibt sauber und tretet mir nie wieder unter die Augen.«

Ein letzter Blick, dann verschwindet er aus der Halle und wir tun es ihm gleich, indem wir, ebenso wie Shawn vorhin, den kleinen Seitenausgang nehmen.

»Wo ist mein Auto? Shawn wird sicher seinen Pick Up genommen haben«, fragt Ash mich, während sie mich noch immer stützt und wir zusammen verschwinden.

Es sickert weiterhin Blut aus meiner Wunde, aber Ash hat recht, ich hatte wirklich Glück. Die Kugel hätte auch meine Lunge oder, etwas weiter runter, mein Herz treffen können. Doch ich konnte nicht riskieren, dass es sie erwischt. Ich musste sie wegstoßen. Alles andere kam nicht infrage.

»Dort hinten, hinter den Bäumen müsste dein Wagen stehen«, antworte ich ihr und fange mir dafür einen tödlichen Blick von ihr ein, da ich ihr Auto geklaut habe, um heimlich in einer Nacht und Nebelaktion zu verschwinden.

Als wir den Wagen erreichen, schiebt sie mich auf den Beifahrersitz, wirft die Tür zu und steigt, nachdem sie das Auto umrundet hat, auf der Fahrerseite ein. Da ich den Schlüssel habe stecken lassen, startet sie sofort den Motor und rast davon.

»Eine Idee wohin?«, fragt sie mich, nimmt allerdings nicht den Blick von der Straße.

Ich merke, wie angespannt sie ist und dass sie sich kaum noch beherrschen kann. Ash will mich mit Sicherheit anschreien und die ein oder andere Ohrfeige wird sie mir wohl auch liebend gern verpassen wollen.

»Ash … Kleines. Es tut …«, doch weiter lässt sie mich gar nicht erst kommen.

»Sag es nicht!«, zischt sie mich gefährlich an und schenkt mir einen giftigen Blick.

»Ich möchte es aber sagen. Es tut mir leid, Kleines. Alles. Ich … hätte es dir sagen sollen, als ich den Verdacht hatte. Ich hätte mit dir reden sollen und nicht abhauen dürfen. Ich weiß, es war dumm.«

»Ja, das war es!«, fährt sie mich wieder von der Seite an, blickt allerdings stur geradeaus auf die Straße.

»Danke«, setze ich nach einer Weile, in der sich die Stille zwischen uns ausgebreitet hat, hinterher und suche ihren Blick.

»Wofür?«, hinterfragt sie kühl.

»Dafür, dass du mich verschont hast. Dafür, dass du mir meinen Arsch gerettet hast … Schon wieder. Und dafür, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist«, beende ich meine kleine Rede und sehe dabei zu ihr.

Nach meinen letzten Worten ruckt ihr Kopf kurz in meine Richtung, ehe sie wieder auf die Straße sieht und einfach nur nickt. Deshalb belasse ich es auch dabei, tue ihr den Gefallen und rede über unsere aktuelle Situation, da ich weiß, dass sie mit all dem anderen gerade nicht umgehen kann.

»Ich weiß nicht, wohin wir fahren sollen. Shawn wird wohl noch eine Weile unterwegs sein, bis er zurück zu Spider und Beast fährt, um diese abzuholen. Daher würde ich sagen, wir fahren einfach weiter und warten, bis sie mit uns Kontakt aufnehmen. Das wird wohl das Beste sein.«

Sie nickt und pflichtet mir somit bei.

»Dann lass uns nach New York fahren. Dort kenne ich vielleicht ein, zwei Leute, die mir, oder vielmehr Callum, noch einen Gefallen schulden. Sie werden uns helfen. Aber zuerst sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen und dann zeitnah ein neues Auto organisieren, denn mit meinem werden wir nicht mehr weit kommen, ohne entdeckt zu werden.«

Auch hier nicke ich einfach nur, denn ich vertraue Ash, zu hundert Prozent. Sie hätte jedes recht gehabt, mich umzubringen, und ich meinte, was ich vorhin sagte. Ich hätte es ihr nicht übelgenommen. Und dennoch hat sie es nicht getan. Konnte es nicht tun.
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»Kian«, weckt mich ihre Stimme und ich blicke mich verschlafen um.

Ich muss tatsächlich während der Fahrt eingeschlafen sein. Nachdem ich mich etwas umsehe, stelle ich fest, dass wir auf dem Parkplatz eines Motels sind.

Ich nicke, reibe mir noch einmal über die Augen, bevor ich versuche, auszusteigen. Doch meine Wunde brennt wie Feuer, als ich mich aus dem Wagen hieven will, und ich zische schmerzlich auf, beiße allerdings die Zähne zusammen und ziehe mich, an der Tür festgekrallt, aus dem Auto.

»Du hättest auch einfach um Hilfe bitten können«, belehrt sie mich, als sie zu ihrem Kofferraum geht.

Ich schnaube, lasse es aber ansonsten unkommentiert.

Wir haben beide unsere Taschen nicht mehr, daher frage ich mich schon, was sie nun wieder aus ihrem Zauberkofferraum ziehen will. Deshalb folge ich ihr schwerfällig. Zu meiner Überraschung holt sie einen weiteren kleinen Rucksack hervor und packt dort ein paar ihrer letzten Waffen, Munition und Messer rein, ehe sie den Kofferraum wieder schließt.

»Warte hier, ich kümmere mich um ein Zimmer.« Und schon geht sie zur Rezeption, bevor sie nach ein paar Minuten mit einem Zimmerschlüssel zu mir zurückkommt.

In unserem Zimmer angekommen, checkt Ash die Räumlichkeiten, wie ich es sonst immer getan habe. Danach verschließt sie hinter mir die Tür, schiebt mich ins Bad und drückt mich auf den Toilettendeckel, damit ich dort Platz nehme.

»Was wird das jetzt?«, frage ich sie, als sie einen kleinen Verbandskasten aus ihrem Zauberrucksack zieht und sich zwischen meine Beine stellt.

»Wonach sieht es denn aus? Ich flicke deine Wunde, damit du nicht verblutest. Also halt still und jammere nicht zu laut«, zieht sie mich auf und schenkt mir zum ersten Mal, seitdem wir uns in dieser festgefahrenen Situation befinden, ein schwaches Lächeln.

Ich kann nicht anders und muss sie daraufhin im Nacken packen und zu mir nach unten an meine Lippen ziehen. Kurz versteift Ash sich und ich befürchte schon, dass sie mir nochmal eine verpasst, doch dann umfasst sie mit ihren Händen mein geschundenes Gesicht und bittet mit ihrer Zunge um Einlass.

Für einen kurzen Augenblick verlieren wir uns vollkommen in diesem Kuss, der so viel mehr ist als einfach nur ein Kuss. Es ist ein Versprechen an sie, dass ich sie nie mehr alleine lassen werde und ihr nie wieder wehtun werde, und eines von ihr an mich, dass sie mich endgültig in ihr Herz lässt.

»Ich bin so froh, dass du noch lebst«, wispert sie nach einem langen Moment gegen meine pulsierenden Lippen. »Ich … ich wüsste nicht …« Sie bricht ab.

Schnell schüttle ich den Kopf und umfasse ebenfalls ihr schönes Gesicht, um sie noch einmal an mich zu ziehen und zu küssen. Ihr all diese schrecklichen Gedanken fort zu küssen.

»Mir geht es gut, okay?! Ich bin hier, bei dir, und das wird sich auch nie wieder ändern, Kleines! Ich verspreche es dir!«

Sie nickt und drückt noch ein letztes Mal ihre vollen Lippen auf meine, ehe sie sich langsam von mir löst und zum Waschbecken geht, um ein kleines Handtuch nass zu machen und mich damit dann von all meinem Blut zu befreien.

Nachdem Ash meine Ein- und Austrittswunde gesäubert, desinfiziert und anschließend anständig genäht hat, drückt sie mir noch ein paar Schmerzmittel und Antibiotika in die Hand, ehe sie alles zusammenpackt, mich dann bei der Hand nimmt und mich zurück ins Zimmer führt.

Ich lasse mich von ihr zum Bett dirigieren und bin dankbar, sie einen Augenblick später an meine Brust ziehen zu dürfen und meine Augen zu schließen.

Ob ich will oder nicht, mein Körper schreit nach einer Pause und er nimmt sie sich, dagegen bin ich vollkommen machtlos. Die Müdigkeit drückt mich nieder und lässt keine Diskussion zu.
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»Kian! Kian! Wach auf!«, rüttelt sie mich schon wieder wach.

»Darf ein Mann sich nicht ausruhen? Immerhin wurde ich schon wieder angeschossen«, brumme ich mürrisch vor mich hin und reibe mir verschlafen über die Augen, da sie nicht lockerlässt und noch immer an mir rüttelt, damit ich aufwache.

»Es geht um Spider!«

Schlagartig bin ich hellwach und sehe sie an. Sie hält mir schon das Headset entgegen. Sofort setze ich mich auf, vollkommen egal, wie sehr meine Wunden ziepen, und stecke es mir ins Ohr.

»Ghost?«, höre ich dann Shawns tonlose Stimme und da weiß ich, es ist etwas passiert, was nicht hätte passieren dürfen.

»Was ist los?«, fordere ich ihn auf, mir endlich zu sagen, was geschehen ist.

»Spider … Ich … Die Hütte stand in Flammen, als ich hier ankam, und … ich kann ihn nicht finden. Ich weiß nicht … ob er noch im Haus war«, teilt Shawn mir vollkommen aufgebracht mit und bringt meine Welt damit zum Einsturz.

Fuck … Kleiner! Du kannst unmöglich … Das darf nicht sein!


Fortsetzung folgt ...

Pssst! … Umblättern lohnt sich!


Nachwort
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3 Jahre zuvor…

Mein Blick fällt auf meine blutgetränkten Hände, dann auf den Männerkörper unter mir. Das Adrenalin rauscht durch meine Venen und dennoch schlägt mein Herz ruhig und stetig. Mein Körper zittert nicht einmal. Kein Rauschen ist in meinen Ohren zu hören. Meine Gedanken stehen still. Ich starre nur auf die weit aufgerissenen Augen und wie die Leere sich in ihnen ausbreitet.

Man sagt, den ersten Mord vergisst man nie, und damit haben sie recht. Niemals werde ich diesen Moment vergessen, als ich endlich an meinem Ziel angekommen bin. Als sich die Jahre der Unterdrückung und Tyrannei mit all dem Schmerz, dem Leid und der Demütigung ausgezahlt haben.

Ich habe gewonnen! Bin von der Hure zur Königin aufgestiegen. Und nun werde ich mit erhobenem Haupt meinen Thron besteigen. Meine blutige Krone aufsetzen. Sein Königreich an mich reißen, nach meinen Wünschen umgestalten und als ihre Königin herrschen.

Die kleine Hure gibt es jetzt nicht mehr, nichts von ihr ist noch übrig. Ihren Namen werden sie vergessen. Ihre alte Anstellung ebenso. Niemand wird es jetzt noch wagen, sich mir zu widersetzen, und wenn doch, dann zeige ich ihnen gern, wozu ihre Königin fähig ist …
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Na? Neugierig geworden? Was meint ihr, wie passt die tödliche Gorgone in die Geschichte? Und was hat das alles mit Spiders Verschwinden zu tun?

Das erfahrt ihr beim Start der neuen Reihe aus dem Darkness Universum. Voraussichtlich diesen Sommer geht’s weiter!
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Wichtig!

Auch dieses Taschenbuch könnt ihr ausschließlich in meinem Shop erwerben. Unter: www.shopsallydark.de
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